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Using drawings of Kaiser Maximilian I’s 
prayer book and a book illustration in the 
Willibald Pirckheimer Library as examp-
les, Dürer’s figures of the marginal will be 
investigated in terms of the relationships 
between image, line, and text. In these cases 
the term “figure” does not refer to a motif 
i.e. the character portrayed, but to the figu-
rative representation of artistic imagina-
tion and its formal aspects (heterogeneity, 
self-reflexivity, and performance). In the  
page for the Pirckheimer Library, this figurative representation 
becomes “a worm in the woodwork,” a dissonant voice in the chorus  
of artistic self-apotheoses.

A  einiger Randzeichnungen zum Gebetbuch Kaiser 
Maximilians I. sowie einer Rand illustration für ein Buch der 
Bibliothek Willibald Pirckheimers sollen Figuren des Marginalen 
im Werk Dürers im Spannungsfeld von Bild, Linie und Text  
skizziert werden. Der Begriff der Figur zielt dabei nicht auf  

Motive, sondern auf die Figuration der 
künstlerischen Phan tasie und ihre Bewe-
gungsformen (Heterogenisierung, Selbst- 
reflexion und Performativität). In dem 
Blatt für die Pirckheimer Bibliothek 
wird diese Figuration zum „Wurm im 
Gebälk“, zur dissonanten Nebenstimme 
im Hauptchor der künstlerischen Selbsta-
potheose.

Born 1944 in  
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Director, Institute  
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sculpture of the 19th  
and 20th century; line, 
script, and picture.
His publications include: 
Constantin Brancusi  
- (1995) and 
Struktur und Erscheinung. 
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E s gibt –allgemein als naiv bezeichnete– Fragen, die manchmal in dem Feld, das wir »Wissen-

schaft« nennen, zu völlig überraschenden Entwicklungen führen; gewöhnlich geht ihnen 

ein Warum voraus: „Ja, aber warum eigentlich…(ist der Himmel blau…die Nacht schwarz …

spricht der Mensch…)? Auch wir wollen eine Frage dieser Art stellen, und zwar in bezug auf die 

Stimme und die Musik, und jenseits musikologischer, soziologischer oder ästhetischer Untersu-

chungen auf diesem Gebiet. Wir wollen fragen: „Warum singt der Mensch, warum macht er 

Musik?“, und dabei interessieren uns nicht die unzähligen Untersuchungen zur Frage: „Wie singt 

er, wie macht er Musik?“, denn jenes »Wie?« läßt sich von diesem »Warum?« nie ganz lösen.

Was treibt den Menschen also zum Singen, was drängt ihn dazu, Musik zu machen? Was 

bringt einen Menschen dazu, einen wichtigen Teil seiner Zeit, seines Geldes, also seines Lebens zu 

opfern, um dem Gesang und der Musik zu lauschen oder sie selber hervorzubringen? Was treibt 

eine Gesellschaft dazu, zur Befriedigung dieses Bedürfnisses beträchtliche Mittel bereitzustellen? 

Und weiter: was veranlaßt gesellschaftliche Instanzen, sich um all das zu kümmern, was mit dieser 

Art von Aktivitäten zusammenhängt? Wir brauchen hier nur auf die lange Reihe landesfürstlicher 

und staatlicher Eingriffe auf dem Gebiet der Musik zu verweisen und auf die ganz und gar einzig-

artige Weise, auf die das Christentum (um hier nur eine von vielen Religionen zu nennen) bis in 

kleinste technische Details um die Festlegung einer guten Art des Gesangs und des Musizierens in 

der Kirche bemüht war, nachdem es sich jahrhundertelang mit der heute vergessenen Frage der 

prinzipiellen Legitimität von Musik und Gesang im Gottesdienst beschäftigt hatte.1 

Was also steht mit der Stimme und mit der Musik auf dem Spiel?2 Welches sind die Trieb-

kräfte der Musik, die dem Menschen eigen ist wie die Sprache, ohne die es keinen Gesang gäbe? 

Man kann tatsächlich zurückschauen, so weit man nur will, man stößt auf Spuren dieser Aktivität; 

man hat sogar paläolithische Flöten gefunden. Auch konnten die Anthropologen reisen, soweit sie 

 Das Wanis der Musi , 
ode „Wou Sinen ?“

M i c h e l  p o i z A t

1  wir verweisen hier auf unser buch La voix du diable. La jouissance 
lyrique sacrée (paris 1991).

2  Auf der Analyseebene, auf der wir uns bewegen, gehen wir von  
einer gleichwertigkeit von gesang und Musik aus, wobei das Musik-
instrument als instrumentalisation der stimme gilt. Diese Voraus-
setzung ist nicht aus der luft gegriffen, sie wird durch eine ganze 
reihe von tatsachen und Überlegungen gestützt.

On Ornament

Bard Graduate Center for Studies in the Decorative Arts, New York 
in Kooperation mit dem Einstein Forum, 28 Seiten

Ausgezeichnet (Certificate of Excellence) und publiziert in:
»The European Design Annual«, Crans-Près-Céligny, CH, 1999

Zur Medien- und Kulturgeschichte der Stimme

Wissenschaftliche Leitung: Friedrich Kittler,  
Thomas Macho (Humboldt-Universität zu Berlin) und  
Sigrid Weigel (Einstein Forum), 36 Seiten

schalteten alle funktionalen und materiellen Erwägungen aus. 
Alois Riegls Buch Stilfragen. Grundlegung zu einer Geschichte 
der Ornamentik (1893) scheint dort einzusetzen, wo Jones aufhörte. 
Fasziniert von unerklärten Ähnlichkeiten zwischen Motiven aus 
unterschiedlichen Regionen, verwendete Riegl (unter anderem) 
Jones’ Illustrationen, um Einflußketten zu erstellen, durch die 
sich verschiedene ornamentale Motive miteinander verknüpfen 
ließen. Auch in seinen Schriften wurde die Ornamentik zu einer 
selbständigen Kunst, in deren Stilwandel sich unterschiedliche 
Intentionen von Künstlern und nicht etwa bloß unterschiedliche 
materielle oder funktionale Anforderungen abzeichneten. Einige 
Jahre später verteidigte Riegl in seiner unvollendet gebliebenen 
Historischen Grammatik der bildenden Kunst (1897-99) den 
künstlerischen Rang des Ornaments noch ausdrücklicher. Das 
Ornament, so führte er aus, stelle den reinsten Ausdruck des 

„Kunstwollens“ innerhalb einer Kultur dar, weil es das reine Spiel 
von Form und Farbe auf der Fläche frei widerspiegele.

Mit ihren Schriften wiesen Jones und Riegl der Ornamentik 
innerhalb der traditionellen Hierarchie der Künste einen einma-
ligen Platz an–den einer von materiellen und praktischen Erwä-
gungen befreiten, nicht-darstellenden Kunst. Riegl und Jones wa-
ren nicht die einzigen, die der Ornamentik und der Dekoration den 
Status einer Kunst zusprachen, aber ihre Schriften und Illustrati-
onen beeinflußten nicht nur die im Bereich der dekorativen Künste 
praktisch Tätigen, sondern auch die Kunsthistoriker. Zuletzt kann 
man in ihren Schriften auch den Höhepunkt der wechselvollen 
Entwicklung des Ornaments selbst sehen; als Riegl in der Histo-
rischen Grammatik zu seiner ausführlichen Verteidigung schritt, 
war das Ornament bereits heftigen Angrien ausgesetzt und fiel 
wenig später einer allgemeinen Ablehnung anheim. Indem Jones 
und Riegl das Ornament von seinem traditionellen Trägerma- 
terial befreiten, verschaten sie ihm den Rang einer vierten 
bilden-den Kunst–eine Position, auf der es sich im industriali-
sierten Europa des späten 19. Jahrhunderts allerdings nicht lange 
zu halten vermochte. Ihre Vorstellung vom Ornament als einem 
abstrakten Spiel von Linie und Farbe auf der Fläche konnte sich 
erst in der abstrakten Kunst selbst erfüllen.

H
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„...I am not mortifying myself! The show dishes of past centuries, 

which display all kinds of ornaments to make the peacocks,  

pheasants and lobsters look more tasty, have exactly the opposite 

effect on me. I am horrified when I go through a cookery exhibition 

and think that I am meant to eat these stuffed carcasses.“ 

(Adolf Loos, Ornament and Crime {1908}, Programs & Manifestoes on  
20th-Century Architecture, ed. Ulrich Conrads, 1971)

 „…Mir schmeckt es so besser. Die schaugerichte vergangener 

jahrhunderte, die alle ornamente aufweisen, um die pfauen, fasa-

ne und hummern schmackhafter erscheinen zu lassen, erzeugen 

bei mir den gegenteiligen effekt. Mit grauen gehe ich durch eine 

kochkunstausstellung, wenn ich daran denke, ich sollte diese 

ausgestopften tierleichen essen…“

(Adolf Loos, Ornament und Verbrechen, )

f ü h r  11 on ornament

geb. 1947 in Duisburg.
Professor für Theorie der  
Architektur an der 
Brandenburgischen Technischen  
Universität Cottbus.  
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Soziologie und Philosophie  
in Bochum und Bonn. 
Denkmalpfleger in Bochum; 
Dezernent für Kunst,  
Kultur und Denkmalpflege  
in Lüneburg; - wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am 
Fachbereich Architektur der 
Hochschule der Künste, Berlin. 
Bauhistorische Veröffent-
lichungen zur Stadtgeschichte, 
zum Wohnungsbau und zur 
Architektur des National- 
sozialismus; theoretische 
Arbeiten zum „Funktionalismus“,  
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Architektur und Lebenswelt 
und zu wissenschaftstheore-
tischen Fragestellungen in der 
Architektur. 

~Herausgabe des sechssprachigen 
Architekturbildfachwörterbuch 
Hochbau, Stadtplanung und 
Städtebau ().

Born 1947 in Duisburg. 
Professor of Architectural 
Theory, Brandenburgische 
Technische Universität 
Cottbus. 
Eduard Führ studied  
Art History, Sociology, and 
Philosophy in Bochum  
and Bonn. Curator of 
monuments in Bochum;  
 ~Departmental Head for Art, 
Culture, and Preservation  
of Monuments in Lüneburg; 
 ~1981-91: Research at the 
Department of Architecture, 
Hochschule der Künste, 
Berlin. Author of numerous  
articles on the history of 
architecture, urban studies, 
housing construction, 
especially the architecture of 
Nazism and Functionalism, 
the relation between 
architecture and daily life,  
and on architectural 
theory. He is editor of the 
multilingual Architektur-
bildfachwörterbuch  
Hochbau, Stadtplanung  
und Städtebau (1996).

„Ich esse Roastbeef! “ (Adolf Loos)
Zur Kritik von ‘protestantischer’ Ästhetik und Essentialismus in der Architektur der Moderne

„I Eat Roast Beef! “ (Adolf Loos)

Concerning the Criticism of „Protestant“ Aesthetics and Essentialism in Modern Architecture

 e d u a r d  f ü h r

“O”,    Latin ornamentum, 
an object used for the adornment or embellishment of 
something else, is derived from orno/ornatus, which 
refers to an additive, complementary element contri-
buting grace, beauty, or emphasis to an preexisting 
entity. The word also implies in its normative usage the 
existence of a positive gloss, possibly even symbolic  
of a higher order of significance. Complicating the 
ancient usage, especially within an aesthetic spectrum 
moving between propriety and excess, were Greco-
Roman precepts of appropriateness (decor/decorum), 
dependent on a sense of order and the rational con-
formity of design and its constituent elements to 
accepted standards of function and meaning.

Vitruvius’ negative comments about the unnatural, 
or irrational, characteristics of contemporary Roman 
wall-painting (..-) have been given credence as an 
ethical statement of a conservative Roman aesthetic 
position. Not enough attention has been given to his 
perception—unconscious, perhaps—that this alleged 
disconnection from “reality” was, and remained, a cen-
tral, formative element in Roman art and architecture, 
first separating surface from underlying structure and 
then recombining them in innovative and highly ima-
ginative creations. Kaschnitz von Weinberg was the first 
to posit the special qualities of an Italo-Roman sense of 
structure and artistic form evident, to him, in the application of 
additive elements to a supportive surface, often curved. One can 
track the evolution of this “appendage aesthetic” to the progres-
sively decorative application of the Greek orders onto Roman 
works of architecture, to the alleged unnaturalness of Roman 

Third and Fourth Style wall-painting, to the continu-
ous reliance on cladded, highly ornamental surfaces to 
conceal the structural foundations of Roman buildings, 
to the emphasis on strongly contrasting patterns of light 
and dark in Roman mosaics, and to the intrusion of 
the so-called “negative modelling” in Roman sculpture, 
cutting deep, dark channels into the stone—all culmi-
nating in an art which emphasized indeterminacy and 
the transiency of sight. The fluid boundaries of space, 
volume, and surface, evident in Roman architecture 
(e.g. the “Piazza d’Oro” in Hadrian’s Tivoli Villa) and 
the continuous interchange between figure and ground, 
evident in the Late Roman decorative arts analyzed by 
Alois Riegl, are products of a particular Roman sensi-
bility which exploited the possibilities of self-referentia 
illusion, the deliberate manipulation of the visual field, 
whereby the ornamental surface of things became pri-
mary, as constitutive, rather than as additive, elements 
of the things seen and experienced. 

Such an observable transformation reveals the force  
of “ornament” as an organizing principle of Roman 
artistic and architectural design, especially as it is freed  
from any form of dependency. The elevation of the 
activated surface into the greatest prominence in the 
visual field establishes the course of Roman stylistic 
evolution; it also complements that retreat from mate-

riality evident in the transition to Late Antiquity in Roman con-
sciousness. As the ornamented surface became congruent with 
the structuring of vision, it confirmed the aphoristic observations 
in Mann’s Doctor Faustus that “ornament and meaning always  
run alongside each other”.

W hen Or na m ent Wa s  Mor e Th a n 
Decorous/ Decor ati v e / Decor ation

Als das Or na ment noch mehr war
als Zier de und Dekor ation
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Professor of Art History and 
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Richard Brilliant studied 
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Since : Director, Italian 
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 „Ornament“, von lateinisch ornamentum, Objekt zur Verzier-
ung oder Verschönerung von etwas anderem, ist abgeleitet aus 
orno/ornatus, mit dem ein zusätzliches, ergänzendes Element 
bezeichnet wird, durch das etwas Vorhandenem Anmut oder 
Schönheit beigegeben oder dieses Vorhandene besonders hervorge-
hoben wird. In seinem normativen Gebrauch verweist das Wort auf 
einen positiven Glanz, auf die zumindest symbolische Zu-gehö-
rigkeit zu einer höheren Sinnebene. Der antike Sprachgebrauch, 
vor allem im ästhetischen Spektrum zwischen „Anstand“ (propri-
ety) und „Übermaß“ (excess), wurde zusätzlich kompliziert durch 
griechisch-römische Prinzipien in bezug auf das „Angemessene“ 
(decor/decorum), die auf einer bestimmten Vorstellung 
von Ordnung und auf der rationalen Über-einstimmung 
eines Entwurfs und seiner konstitutiven Bestandteile mit 
allgemeingültigen Funktions- und Be-deutungsmaßstä-
ben beruhten.

Vitruvs abfällige Bemerkungen über das Unnatür-
liche oder Irrationale der römischen Wandmalerei seiner 
Zeit (vii, 5,1-7) hat man als ethische Begründung einer 
konservativen Position innerhalb der römischen Ästhetik 
aufgefaßt. Zu wenig Aufmerksamkeit hat man jedoch 
seiner—auch ihm selbst vielleicht kaum bewußten — 
Beobachtung geschenkt, daß diese angebliche Ablö-
sung von der „Realität“ ein prägendes Element der 
römischen Kunst und Architektur war und blieb, wobei 
sich zunächst die Fläche vom zugrundeliegenden Bau 
trennte und beide dann auf innovative, höchst einfalls- 
reiche Weise wieder miteinander kombiniert wurden. 
Kaschnitz von Weinberg hat als erster auf das eigentüm-
liche italisch-römische Gespür für das Verhältnis von 
Bau und künstlerischer Form hingewiesen, das ihm in der 
Applikation zusätzlicher Elemente auf der Oberfläche 
eines häufig gerundeten tragenden Bauteils besonders 
deutlich wurde. Die Entwicklung dieser „Beigaben-
Ästhetik“ läßt sich an vielen Aspekten festmachen: an 
der immer mehr ins Dekorative zielenden Anwendung 

der griechischen Ordnungen auf Werke der römischen Architektur, 
an der vermeintlichen Unnatürlichkeit des dritten und vierten Stils 
der römischen Wandmalerei, an der häufigen Verwendung stark 
ornamentierter Flächen zur Verkleidung von tragenden Teilen rö-
mischer Bauwerke oder auch an den starken Hell-Dunkel-Kontra-
sten der römischen Mosaike und dem Eindringen der sogenannten 

„negativen Modellierung“ in die römische Bildhauerei, bei der 
tiefe, dunkle Furchen in den Stein gegraben wurden— und das 
alles kulminierte in einer Kunst, die die Unbestimmtheit und 
Flüchtigkeit des Sehens hervorhebt. Die fließenden Grenzen von 
Raum, Baukörper und Fläche, die sich in der römischen Architek-

tur zeigen (z.B. an der „Piazza d´Oro“ in der Hadrians-
villa in Tivoli), und das ständige Changieren zwischen 
Figur und Hintergrund, das sich in dem von Alois Riegl 
analysierten spätrömischen dekorativen Kunstgewerbe 
zeigt, sind aus einer besonderen römischen Sensibilität 
erwachsen, die die Möglichkeiten des selbstreferentiellen 
Illusionismus, einer bewußten Manipulation des Seh-
feldes ausnutzte, wodurch die ornamentale Oberfläche 
zu einem primären, konstitutiven, nicht mehr nur addi-
tiven Element der gesehenen und erlebten Dinge wurde.

Ein solcher beobachtbarer Wandel zeigt die Kraft des  
 „Ornaments“ als eines organisierenden Prinzips künst-
lerischer und architektonischer Gestaltung im antiken 
Rom, vor allem dort, wo es aus jeglicher Abhängigkeit 
befreit wird. Die Erhebung der aktivierten Fläche zu 
größter Auälligkeit im Sehfeld bestimmt den Lauf der 
römischen Stilentwicklung; sie entspricht in gewisser 
Weise dem Rückzug vom Materiellen, der sich in der 
Entwicklung des römischen Denkens beim Übergang 
zur Spätantike abzeichnet. In dem Maße wie der orna-
mentierten Fläche die Funktion zufiel, das Sehen zu 
strukturieren, bestätigte sie die aphoristische Bemerkung 
in Thomas Manns Doktor Faustus, derzufolge die „Kri-
tik des Ornaments, der Konvention und der abstrakten 
Allgemeinheit …ein und dasselbe“ ist.
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b r i l l i a n t     on ornament      

G

C  have come to take for granted 
ornament’s peculiar identity as an art consisting of abstract 
motifs, such as the acanthus and the arabesque, that exist on 
their own, detached from three-dimension 

al, material objects. 
In this paper I will focus on two nine 

teenth-century writers 
who furthered the notion of ornament as a disembodied form 
of art: the influential English architect/designer Owen Jones 
(-) and the fa-mous Viennese art historian Alois Riegl 
(-). While the first compiled an illustrated encyclopedia 
of ornament, accompa-nied by stringent new principles of 
design, the second demonstrated that ornament had its own 
continuous stylistic history. Though their publications were 
directed at different audiences, had different aims, and were 
written decades apart, both authors presented a similar view of 
ornament’s theoretical and artistic status. For each, ornament 
was an art form endowed with its own stylistic principles and 
history, one moreover that functioned in-dependently of specific 
media or art objects. In the works of Jones and Riegl, ornament, 
which since the Classical period had been considered a subor-
dinate, applied element of art, became a new branch of artistic 
creation. 

The shared attitudes of designer and historian can be 
explained in several ways. Riegl not only read and used Jones’s 
Grammar of Ornament (), he was also part of a later generation 
of scholars greatly influenced by the reform movement of the arts 
and crafts. While contemporary historians are still hesitant to 
take seriously Jones’s influence on Riegl, it seems that the former’s 
publications set an important precedent for the latter’s treatment 
of ornament as an abstract, aesthetic element. More specifically, 
there are two features of Jones’s work which might have colored 
Riegl’s own, later writings. First, Jones introduced pages of orna-
mental details in flat, colorful rectangular forms that visually 
detach the motifs from their original context. Second, his thir ty-  

seven principles for ornament covered composition, color, and 
linear design, in a manner reminiscent of those for academic 
painting, eliminating all func tional and material considerations. 

Alois Riegl’s Stilfragen (), seems to pick up where Jones 
left off. Fascinated by unexplained similarities between motifs 
from different regions, Riegl used Jones’s illustrations (among 
others) to help him establish chains of influence linking one 
ornament motif to another. In his writing ornament also beca-
me a self-sufficient art, whose stylistic changes re flected the 
differing intentions of the artists rather than diverse material or 
functional requirements. A few years later, in his unfinished 
Hi storische Gram matik der bildenden Künste (-), Riegl 
defended ornament’s artistic status in a more explicit way. There 
he ex plained that ornament represented the purest expression of 
artistic creativity (Kunstwollen) within a given culture because it 
freely reflected the pure play of form and color on a plane. 

The nineteenth-century publications of Jones and Riegl 
suggested that ornament occupied a unique position within 
the traditional artistic hierarchy, as a non-representational art, 
liberat ed from physical and practical considerations. Riegl 
and Jones were not alone in promoting the artistic status of 
ornament and decoration, but their writings and illustrations 
inf luenced not only practitioners of decorative art but also 
art historians. Finally, their writings may be seen to mark the 
high point of ornament’s checkered career; by the time Riegl 
formulated his defense of ornament in Historische Grammatik, 
ornament was under attack and soon to be discredited. By 
freeing ornament from its traditional ornament-bearer, Jones 
and Riegl effec tive ly transformed it into a fourth visual art, a 
position it could not retain in the industrialized world of late 
nineteenth-century Europe. Their vision of ornament as an 
abstract play of line and color on a plane was one that could 
only be fulfilled by abstract art itself.

The Disembodied Ornament in the 
Works of Owen Jones and Alois Riegl

I S A B E L L E  F R A N K 

Das körperlose Ornament im Werk von  
Owen Jones und Alois Riegl

H
Kunst- und Kulturwissenschaftler sehen 
im Ornament heute wie selbstverständlich 
eine Kunst mit eigener Identität, die aus ab-
strakten Motiven wie dem Akanthus oder 
der Arabeske besteht, welche ihrerseits ein 
selbständiges, von den dreidimensionalen, 
materiellen Objekten abgelöstes Dasein füh-
ren. In meinem Vortrag möchte ich mich mit 
zwei Autoren des 19. Jahrhunderts beschäfti-
gen, die die Vorstellung vom Ornament als 
einer körperlosen Kunstform vorangetrieben 
haben: der einflußreiche englische Architekt 
und Designer Owen Jones (1809-1874) und 
der berühmte Wiener Kunsthistoriker Alois 
Riegl (1858-1905). Während der erste eine 
von strengen neuen Prinzipien für die Form-
gebung begleitete, illustrierte Enzyklopädie 
der Ornamente zusammenstellte, wies der 
zweite nach, daß das Ornament eine eigene, 
kontinuierliche Stilgeschichte hatte. Obwohl 
sich die Veröentlichungen der beiden an un-
terschiedliche Leserkreise richteten, verschie-
dene Ziele verfolgten und in einem Abstand 
von mehreren Jahrzehnten geschrieben wur-
den, entwickelten beide Autoren im Hinblick 
auf den theoretischen und künstlerischen 
Stellenwert des Ornaments ganz ähnliche 
Auassungen. Für beide war das Ornament 
eine Kunstform mit eigenen Stilprinzipien 
und eigener Stilgeschichte, eine Kunstform 
überdies, die ein von bestimmten Medien 
oder Kunstobjekten unabhängiges Eigenle-
ben führte. Bei Jones und Riegl wurde das 

Ornament, das seit der Antike immer als Bei-
werk der Kunst gegolten hatte, zu einem 
neuen, eigenständigen Bereich künstle-
rischen Schaens.

Daß der Gestalter und der Kunsthi-
storiker zu gemeinsamen Auffassungen 
gelangten, läßt sich auf mehrere Weise 
erklären. Riegl hat Jones’ Grammatik der 
Ornamente (1856) nicht nur gelesen und 
benutzt, er ge-hörte auch zu einer spä-
teren Gelehrtengeneration, die von den 
Reformbestrebungen der englischen arts-
and-crafts-Bewegung stark beeinflußt war. 
Heutige Historiker zögern zwar noch in der 
Frage, wie ernst der Einfluß von Jones auf 
Riegl zu nehmen sei, es sieht jedoch so aus, 
als seien die Veröentlichungen des erste-
ren ein wichtiger Ausgangs-punkt für die 
Auseinandersetzung des letzteren mit dem 
Ornament als einem abstrakten ästhetischen 
Element gewesen. Insbesondere zwei Merk-
male von Jones Werk könnten Riegls spätere 
Schriften geprägt haben. Erstens schuf Jones 
Seiten mit farbigen Darstellungen orna-
mentaler Details in flachen, rechteckigen 
Ausschnitten, wodurch die Motive visuell 
aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang 
gelöst wurden. Zum zweiten behandelten 
seine 37 Prinzipien oder „Propositionen“ 
zum Orna-ment die Probleme der Kom-
position, der Farbgebung und der linearen 
Gestaltung auf ähnliche Weise, wie dies in 
der akademischen Malerei geschah, und 
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dokumentat ion   15

In ihrer letzten Ausgabe veröffentlichte die Neue Zeitung einen 

Leitartikel der Zeitschrift Der Ruf, der sich mit der Zukunft der 

deutschen Hochschulen beschäftigt und vorschlägt, emigrierte 

Wissenschaftler und Gelehrte an deutsche Hochschulen zurückzu-

berufen. Anschließend wurde in diesem Artikel eine Liste namhaf-

ter Professoren veröffentlicht und den deutschen Kultusministerien 

(im besonderen dem bayerischen) zum Gebrauch empfohlen. Die 

Neue Zeitung unterließ es nicht, bei Universitäten und in Kultus-

ministerien (vor allem im bayerischen) anzufragen, ob und welche 

Schritte bisher unternommen wurden, emigrierte Professoren für 

deutsche Hochschulen zurückzugewinnen.

Wir veröffentlichen im folgenden 50 Namen von Universitäts-

lehrern, mit denen das Bayerische Kultusministerium oziell über 

Berufungen, Gastprofessuren oder Vorträge verhandelt. Darüber 

hinaus liegt ein umfangreicher privater Briefwechsel, der eine Wie-

deranknüpfung der Verbindungen mit dem Ausland bezeugt, vor.

s c h W e i z

Prof. Hans Lewald (Jurist), Uni-
versität Basel, Bundesstraße 11.

Prof. Baumgarten (Rechts- 
philosophie), Universität Basel.

Prof. Ruck (Staats- und Verwal-
tungsrechtler), Universität Basel.

Prof. Gasser, Universität Basel.

Prof. Schweikert (Jurist), Universi-
tät Basel, Oberwilerstraße 153.-

Prof. Barth (Theologe),  
Universität Basel.

Prof. Oppikofer (Jurist),  
Universität Zürich.

Prof. v. Meyenburg (Pathologe), 
Universität Zürich.

Prof. Steinberger (Historiker),  
Universität Zürich.

Prof. Ritzmann (National- 
ökonom), Universität Zürich.

Prof. v. Salis (Historiker),  
Technische Hochschule Zürich,  
bekannter Rundfunkredner.

Prof. Röpke (Soziologe), Genf.

Prof. Stelling-Michaud (Histori-
ker), Universität Genf, Ave Bertrand-
Straße 11.

Prof. Gigon (Klass. Philologe),  
Universität Freiburg.

Prof. Riese (Jurist), Universität  
Lausanne.

Prof. Nawiasky (Staatsrechtler), 
Handelsschule St. Gallen.

Prof. Saegesser (Chirurg),  
Universität Bern, Schanzli Holde 7.

Prof. Schoch (Dermatologe),  
Universität Bern.

a m e R i K a

Prof. Eberhard Bruck (Romanist), 
Harvard-University.

Prof. Levy (Jurist), University of 
Washington, Seattle/Wash.

Prof. Rosenstock-Hüssy (Jurist), usa.

Prof. Rheinstein (Jurist),  
University of Chicago, zur Zeit  
Kontrollrat Berlin, Rechtsabteilung.

Prof. Wassermann (Anatom),  
University of Chicago.

Prof. Tannhauser (Internist),  
University Boston.

Prof. Rabel (Jurist), University  
Ann Arbor/Mich., 815 Forest Ave.

Prof. Manes (Versicherungs- 
wissenschaftler), Indianapolis.

Prof. Werner Richter (Germanist), 
Elmhurst-College, Elmhurst/Ill.,  
117 Virginiastraße.

 
Prof. Löwenstein (Rechtsphilo-
soph), usa, jetzt Rechtsabteilung,  
US-Mil.-Reg. Berlin.

Prof. Weinstein (Mathematiker), 
University Toronto/Canada.

Prof. Brüning.

Prof. Bachhofen (Kunsthistoriker), 
University of Chicago.

Prof. Willkens (Astronom),  
University La Plata/Argentinien.

e n g l a n d

Prof. Martin Wolff (Jurist),  
Universität Oxford,  
13 Willington Square Al.

Prof. Fritz Schulz (Romanist),  
Universität Oxford.

Prof. R. Pfeiffer (Klass. Philologe), 
Universität Oxford.

Prof. Ernst Cohn (Jurist),  
Universität London.

Prof. Braun (Germanistischer  
Philologe), Birmingham.

Prof. Prausnitz-Giles (Germanist), 
Well-House, Shiplake Rise near  
Henley-on Thames, Oxon, England.

n O RW e g e n

Prof. Dr. W. M. Goldschmidt  
(Mineralogist), Geologisk Museum, 
Oslo 45.

t ü R K e i

Prof. Winterstein (Physiologe), Uni-
versität Istanbul.

Prof. Eckert (Chemiker),  
Universität Istanbul.

Prof. Madioni (Dermatologe),  
Universität Ankara.

Prof. Hirsch (Handelsrechtler),  
Universität Istanbul-Bebeck.

Dr. Eckstein (Kinderarzt),  
Universität Ankara.

Ö s t e R R e i c h

Prof. Dr. Jos. Esser, Innsbruck,  
Defreggerstr. 6.

i n d i e n

Prof. Gans (Dermatologe),  
Lepra-Institut Bombay, Indien.

p e Rs i e n

Prof. Max Mayer (Ohrenheil- 
kunde), Teheran, Universität  
Ohrenklinik.

h O l l a n d

Prof. Kaufmann (Völkerrechtler), 
Amsterdam.

s c h W e d e n

Prof. August Gallinger (Philosoph), 
Stockholm.

DIE NEUE ZEITUNG, 6. Januar 1947

an Wen ist deR RuF eRgangen ? NZ MÜNCHEN, 5. Januar

mensa der technischen Hochschule darmstadt, Hanns Hubmann, 1948

14   dokumentat ion
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E I N S T E I N     
F O R U M

Rem igRanten an deutschen univeRs i täten nach1945

Vorder- und Hintergründe der Vorgänge auf der Münchner wie auf 

anderen Universitäten zu durchschauen, ist uns unmöglich. Tatsa-

che ist, daß man z.B. in München achtzehn Monate nach dem Waf-

fenstillstand, nach achtzehn Monaten intensiven »Denazifizierens« 

also, erneut dreiunddreißig Professoren entließ und damit unmittel-

bar vor Semesterbeginn die Universität zu einem wissenschaftlichen 

Torso machte, von dem niemand weiß, wann und wie die fehlenden 

lebenswichtigen Stücke ergänzt werden.

Die Angelegenheit hat eine menschliche Seite. Sie betrifft einmal 

das Schicksal der Entlassenen. Wir sind überzeugt, daß eine ganze 

Reihe von ihnen diese Behandlung nicht verdient. Der Würde der 

Militärregierung würde es nichts verschlagen, wenn sie sich zu einer 

Darlegung der Gründe für jeden einzelnen Fall vor der Öffentlichkeit 

entschlösse. »Let the people know!« heißt eine gute demokratische 

Parole. Wie die Dinge liegen, glauben wir, daß in manchen Fällen 

eine Revision der getroffenen Entscheidungen notwendig wäre.

Die weiter Betroffenen sind die Studenten. Sie wollen studieren. 

Aber die Katheder sind leer. Wie wir in den Spalten dieses Blattes 

immer wieder auseinandergesetzt haben, ist Deutschlands junge 

Generation skeptisch, mißtrauisch und verschlossen. Es besteht gar 

kein Grund, ihr übelzunehmen, wenn sie die Besatzungsmacht ver-

dächtigt, sie ginge auf eine Senkung des wissenschaftlichen Niveaus 

der deutschen Hochschulen aus.

In Wirklichkeit ist der Fall München ein Symptom. Ein Zeichen 

für die Krise, in welche die deutsche Universität geraten ist, seit-

dem die Diktatur die Freiheit des Lehrens und Lernens vernichtete. 

Vielleicht liegen die Wurzeln dieser Fehlentwicklung schon in einer 

früheren Zeit, wir wissen das nicht und wollen es hier nicht disku-

tieren. Aber die Argumentation, von der die Entlassenen begleitet 

wurden, die ausgesprochene Überzeugung, daß der Lehrkörper der 

deutschen Hochschulen als Ganzes (nicht in vielen hervorragen-

den Einzelerscheinungen) nicht in der Lage sei, der studierenden 

Jugend irgendwelche neuen, auf die Zukunft gerichteten Impulse 

einzu-flößen – diese Auffassung mag wohl die Situation in ihrem 

Kern treffen. Es kommt uns nicht zu, irgendwelche Vorwürfe zu 

erheben. Die Lage der akademischen Lehrerschaft ist eine wahrhaft 

tragische und entzieht sich der billigen politischen Demagogie.

Nun scheint alles aussichtslos. Die Universitäten sind teilweise 

arbeitsunfähig. Junge Leute, die sechs und mehr Jahre Zeit verloren 

haben, bis sie zu ihrem Beruf kommen konnten, sehen sich einer 

weiteren Wartezeit ausgeliefert. Natürlich werden sie randalieren. 

Kann man von ihnen verlangen, daß sie eine Situation verstehen, 

die ihnen niemand erklärt? Denn was ist schon geschehen in all den 

Monaten, um mit ihnen zusammen die Probleme zu lösen? Profes-

sor Hartshorne, ein einzelner, hat leidenschaftlich gearbeitet und 

schließlich die Marburger Hochschulwochen zustande gebracht, die 

keinen weiteren Widerhall fanden. Einige amerikanische O -ziere 

mit akademischen Graden, die zufällig in Deutschland zu tun hatten, 

haben Gastvorlesungen gehalten. Einige deutsche Professoren haben 

unermüdlich versucht, den Kontakt mit dem Ausland herzustellen 

und rund um sich in der alma mater Zirkel der Besinnung zu bilden. 

(Unnötig, hier Namen zu nennen.) Man könnte sich keine größere 

Diskrepanz zwischen dem Ausmaß der Aufgabe und dem Maß der 

aufgewendeten Mittel denken.

Angesichts dieses Zustandes machen wir einen Vorschlag. Eige-

ne Erfahrung wie die aufmerksame Lektüre vieler Zeitungen und 

Zeitschriften haben uns darüber belehrt, welche wissenschaftlichen 

Reserven Deutschland im Ausland besitzt. Wir meinen die seit 1933 

aus politischen und rassischen Gründen emigrierten Wissenschaft-

ler. Nachstehend drucken wir eine Liste solcher Emigranten. Wir 

empfehlen sie für den Gebrauch, besonders in deutschen Kultus-

ministerien (oder sollen wir sagen: im bayerischen Kultusministe-

rium?) und Universitätsrektoraten. Wir empfehlen, daß sich die 

leitenden Männer dieser Ämter mit den zuständigen O zieren und 

Beamten der Besatzungsmacht zusammensetzen und beantragen 

und zu klären versuchen, ob die genannten ausgewanderten Ge-

lehrten nicht für mehrsemestrige Gastvorlesungen in Deutschland 

zu gewinnen wären. Wir empfehlen nicht, plump und gründlich, 

wie man das in Deutschland zu sein pflegt, die sofortige und bedin-

gungslose Heimkehr dieser Leute zu fordern (man hat das so takt-

voll im Falle Thomas Manns besorgt!), obgleich wir selbst im Ruf 

immer grundsätzlich die Rückkehr der Emigration fordern werden. 

Wir können uns jedenfalls denken, daß die Besatzungsmacht eine 

Initiative dieser Richtung seitens deutscher Stellen erwartet. Un-

vorstellbar wirkungsvoll auf das Ausland wäre es, wenn etwa die 

Studentenschaft in größeren Zusammenkünften die Rückkehr der 

deutschen Wissenschaft aus dem Ausland anregen würde. Die Stu-

denten würden sich damit selbst den größten Dienst erweisen. Wir 

könnten uns weiter vorstellen, daß im Falle einer solchen Initiative 

von unten her die Siegermächte es nicht an einem gewissen sanften, 

dokumentat ion   9

DER RUF, Heft 10, 1. Januar 1947, Alfred Andersch

d ie  zuKunFt  deR  deutschen hOchschulen  Ein Vorschlag

D O K U M E N TAT I O N

Studenten in der wiedereröffneten Humboldt-universität, Herbert Hensky, Juni/Juli 1946

8   dokumentat ion

2   d o k u m e n t a t i o n

RemigRanten an deutschen univeRs i täten nach1945
ihr Beitrag zum Wiederaufbau und zur umgestaltung der Wissenschaften

 24.– 26. Februar 2000, einstein Forum, Potsdam

 Wissenschaftliche Leitung:  
 Prof. dr. Sigrid Weigel, dr. Jörn ahrens, dr. Rüdiger Zill
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Der liebe Gott steckt im Detail – Mikrostrukturen des Wissens
Einstein Forum in Kooperation mit dem Zentrum für Literaturforschung Berlin, 28 Seiten

Remigranten an deutschen 
Universitäten nach 1945 –
Ihr Beitrag zum Wiederaufbau und 
zur Umgestaltung der Wissenschaften

34 Seiten
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the generational concept has also come to dominate historio  graph ical measurements of time | Indeed |  
it seems that –at the very least since 1945– such perspectives have tended to replace event-centred or 

other developmental social history ap proaches | Thus | advances in genetics | evolutionary biology and 

reproductive medicine tend to render obsolete established notions of genealogy | 
With the possibility of artificial insemination | biological limits to reproduction and the lineal time- 

structure of generational change becomes outmoded | Men can reproduce even after their own physical 

death | surrogate mothers can bear the children of their very own daughters | identical twins of test- 

tube babies can be born in pre-determined time-sequences | while the possibility to clone adults  

leaves the generations in complete disarray | In view of the dissocia tion and multiplication of possible 

It appears that generational models prevailing in medicine and the life sciences are equally important 

to diverse cultural contexts | Not only do we find technical innovations and appli ances described in 

generational terms [compare the rate of change in Computers | Auto mo biles and Fighting Jets] | but 
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S AT U R D AY                J U LY • 19 9 9

 9.30 SEC T ION 4 
   NE W ME DI A – NE W C ULT UR E S ?  
  C H A IR  • Dr. Bernhard Dotzler, Köln/Berlin

   Dr. Frank Hartmann • Geschäftsführer  
des Forum Sozialforschung, Wien,  
Lektor an der Universität Wien  

   Book-Culture, Net-Culture:  
Notes on the Medial »Logic« of Knowledge

 10.30 BR E A K

 11.00  P ODIUM S - UND A B S C HLUS SDI SK US SION  
GE SPR ÄCHSLEIT UNG • Dr. Matthias Kroß, Potsdam 

    »The New Cultures« – neue Wissenschaftsstile  
  und neue Formen der Wissensvermittlung?

  M I T K U R Z B E I T R Ä G E N V O N : 
   Prof. Dr. Kurt Bayertz • Institut für Philosophie, 

Westfälische Wilhelms-Universität Münster

   Prof. em. Dr. Jürgen Ehlers •  ehem. Direktor  
des Albert-Einstein-Instituts/Max-Planck-
Institut für Gravitationsphysik, Potsdam

   Dr. Stephan Meyer •  Wissenschaftslektor,  
Verlag C.H.Beck, München

   Volker Panzer • Redaktionsleiter,  
f-Nachtstudio, Berlin

   Prof. Dr. Erhard Stölting • Institut für  
Soziologie, Universität Potsdam

 14.30  OP E NING 
   Dr. Matthias Kroß • Einstein Forum, Potsdam

 15.00 SEC T ION 1 
   UNI T Y A ND MULT IP L IC I T Y OF C ULT UR E S 
  C H A IR • Dr. Matthias Kroß, Potsdam

   Eberhard Knobloch • Professor für Geschichte  
 der exakten Wissenschaften und der Technik,  
 Technische Universität Berlin

  Mathesis: The Idea of an Universal Science

   Trevor J. Pinch • Professor in the  
 Department of Science and Technology Studies,  
 Cornell University, Ithaca/New York

   The Golem and the Two Cultures:  
Wittgenstein, Turing and the Sociology of 
Scientific Knowledge

   John Dupré • Professor of Philosophy,  
 Birkbeck College, University of London 

   One Culture, Two Cultures, or Many Cultures?

 18.30 BR E A K

 19.30   WOR DS OF W E LC OME 

   Steffen Reiche • Minister für Wissenschaft,  
 Forschung und Kultur des Landes Brandenburg

   Prof. Dr. Dr. h.c. Dieter Simon • Präsident  
der Berlin-Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften

 20.00 P UBL IC E V E NING L EC T UR E  
  C H A IR • Priv.-Doz. Dr. Claudia Schmölders, Berlin

    Sander L. Gilman • The Henry R. Luce 
Distinguished Service Professor of the Liberal 
Arts in Human Biology, University of Chicago 

   A New Culture of Medicine:  
 Aesthetic Surgery in a Globalized World

 10.00 SEC T ION 2  
   T HE NE W BIOLO GY OF »N AT UR E«  A ND  
   »C ULT UR E« C H A IR • Dr. Frank Hartmann, Wien

   Rudolf Stichweh • Professor für allgemeine  
 Soziologie und soziologische Theorie,  
 Universität Bielefeld

   Evolution and the Cultures of Science 

   Franz M. Wuketits • Professor für  
 Wissenschaftstheorie, Universität Wien

   Evolutionary Biology: A »Clash« with  
 the Humanities or a Bridge between  
 the »Two Cultures«?

   Manfred Bierwisch •  Professor für Linguistik,  
 Humboldt-Universität zu Berlin

   Linguistics between Biology and Humanities

 13.30 BR E A K

 15.00 SEC T ION 3 
  S C IE NC E A ND / OF T HE BR A IN
  C H A IR • Prof. Dr. Manfred Bierwisch, Berlin

   Jürgen Kurths • Professor für Nichtlineare 
Dynamik, Universität Potsdam

   Complex Synchronization in the Brain

   Gerhard Roth • Professor für 
Verhaltensphysiologie, Direktor des Instituts  
für Hirnforschung, Universität Bremen

   Brain Research: Science of the »Geist« and 
   »Geisteswissenschaft«

 17.30 BR E A K

 19.00  P UBL IC E V E NING L EC T UR E 
  C H A IR  • Prof. Dr. Gerhard Roth, Bremen 

   Prof. Dr. Francisco J. Varela • Director of 
Research at the , Laboratory of Cognitive 
Neurosciences and Brain Imaging (), 
Hôpital de la Salpêtrière, Paris 

   Beyond Two Cultures: The Key Role of First-
Person Accounts in the Modern Neuroscience

P R O GR A M
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KURT BAYERTZ

geb. , ist Professor für Philosophie in 
Münster. Er studierte Philosophie, Germa-
nistik und Sozialwissenschaften an den 
Universitäten Frankfurt a.M. und Düsseldorf. 
Im Anschluß an seine Promotion  war  
er Wissenschaftlicher Mitarbeiter an den 
Uni-versitäten Bremen (-) und 
Bielefeld (-) und habilitierte sich  

an der Universität Hamburg. Am Institut 
für System- und TechnologieAnalysen in 
Bad Oeynhausen leitete er von - die 
Abteilung Technikfolgenabschätzung. Es 

folgten eine Professur für Philosophie an  
der Universität Ulm (⁄) und an der 
Universität Münster (seit ). Gegen- 
wärtig lehrt er an der Universität Göttingen. 
Seine gegenwärtigen Arbeitsschwerpunkte 
sind Ethik und politische Philosophie. Zu 
seinen jüngsten Publikationen zählen als 
Herausgeber: Solidarity, Dordrecht ; 

und (zusammen mit R. Porter): From 
Physico-Theology to Bio-Technology: 
Essays in the Social and Cultural History  
of the Biosciences, Amsterdam .

BERNHARD DOTZLER

Dr. phil., ist seit  Wissenschaftlicher 
Assistent am Lehrstuhl für Neuere deutsche 
Literatur der Universität zu Köln. Er stu-
dierte Neuere deutsche Literaturgeschichte, 
Philosophie und Germanische Philologie in 
Freiburg, Siegen, Bochum und Berlin. Er 
war ⁄ Referent der Geschäftsstelle des 
Wissenschaftsrates, Köln, - Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im Forschungs-
schwerpunkt Literaturwissenschaft  
der Fördergesellschaft Wissenschaftliche 

Neuvorhaben (Zentrum für Literatur- 
forschung), Berlin.  war er Gastpro-
fessor für Medientheorie an der Akademie 
der Bildenden Künste in Nürnberg. Er  
veröffentlichte u.a. als Herausgeber:  
Technologiepathologien, München ; 

Babbages Rechen-Automate. Ausge- 
wählte Schriften, Wien, New York ; 

(zu-sammen mit F. Kittler): Alan M. 
Turing. Intelligence service: Schriften, 
Nachdruck Berlin .

VOLKER PANZER

geb. , ist Leiter der f-Redaktion  
Kultur und Gesellschaft sowie Leiter und 
Moderator der f-Sendung Nachtstudio. 
Er studierte Soziologie, Germanistik, Poli-
tikwissenschaft und Pädagogik in Frankfurt 
a.M. und Mainz. Von  bis  war er 
als freier Journalist u.a. für das f-Kultur-
magazin aspekte und die f-Redaktion 
Kultur, Bildung und Gesellschaft tätig. 
- war er Redaktionsleiter beim 

Deutschlandsender Kultur (heute Deutsch-
landradio) in Berlin. In seinen Magazin-
beiträgen und Dokumentationen beschäf-
tigte er sich insbesondere mit Themen aus 
Literatur, Kunst, Architektur und Denkmal-
schutz. Er wurde für seine journalistische 
Arbeit mit mehreren Filmpreisen ausgezeich-
net, darunter  mit dem Nelson Mandela 
Award der afrikanischen Rundfunk- und 
Fernsehstationen.

CLAUDIA SCHMÖLDERS

Dr. phil. habil., ist seit  Privatdo- 
zentin für Kulturwissenschaften an der 
Humboldt-Universität zu Berlin. Sie  
studierte Germanistik, Philosophie und 
Musikwissenschaft in Köln, Berlin, Zürich 
und New York. Nach ihrer Promotion  
 und langjähriger Tätigkeit als Verlags-
lektorin, wurde sie für das akademische 

Jahr ⁄ als Fellow an das Wissen-
schaftskolleg zu Berlin berufen. Sie habili-
tierte sich ⁄. Von ihren zahlreichen 
Schriften erschienen zuletzt: Das Vorurteil 
im Leibe. Eine Einführung in die Physio-
gnomik, Berlin  und Der exzentrische 
Blick. Gespräch über Physiognomik, 
Berlin .

ERHARD STÖLTING

geb. , lehrt Allgemeine Soziologie an 
der Universität Potsdam. Nach seiner Pro-
motion an der Freien Universität Berlin 
() und Habilitation am Institut für 
Soziologie der Universität Erlangen-
Nürnberg führten ihn Lehraufgaben an  
die Universität Bayreuth, die Ruhr-Univer-
sität Bochum, die Freie Universität Berlin 
und die University of California at 

Berkeley. Zu seinen Buchveröffentlichungen 
zählen: Wissenschaft als Produktivkraft. 
Die Wissenschaft als Moment des gesell-
schaftlichen Arbeitsprozesses, München 
; Mafia als Methode, Erlangen ; 

Akademische Soziologie in der Weimarer 
Republik, Berlin ; Eine Weltmacht 
zerbricht. Nationalitäten und Religionen 
in der UdSSR, Frankfurt a.M. . 

JÜRGEN EHLERS

geb. , promovierte  an der Univer-
sität Hamburg. Nach seiner Habilitation im 
Jahr  lehrte und forschte er an verschie-
denen Universitäten. Nach einem einjährigen 
Aufenthalt am Graduate Research Center  
of the Southwest, Dallas (-) wurde er 
Mitglied des Fachbereichs Physik der Uni-
versität von Texas in Austin, wo er  

Professor für Physik wurde. Seit  gehört 
er der Max-Planck-Gesellschaft an. Von 
- leitete er die Arbeitsgruppe 
Relativität am Max-Planck-Institut für 

Astrophysik in Garching/München.  

wurde er erster Direktor des neu gegrün-
deten Max-Planck-Instituts für Gravita-
tionsphysik (Albert-Einstein-Institut) in 
Potsdam. Er war von - Präsident 
der International Society for General 
Relativity and Gravitation und gehört  
mehreren deutschen Akademien an. Die 
Forschungsschwerpunkte sind Allgemeine 
Relativität und Kosmologie. Er ist Mitautor 
der Monographie Gravitational Lenses, 
Berlin u.a. .

STEPHAN MEYER

Dr. phil., geb. , ist Wissenschaftslektor 
beim C.H.Beck Verlag, München. Er  
studierte Germanistik und Philosophie  
und veröffentlichte zur Literatur des . 

und .Jahrhunderts. Zu seinen Publika-

tionen zählen: Kunst als Widerstand. Zum 
Verhältnis von Erzählen und ästheti- 
scher Reflexion in Peter Weiss ‘Ästhetik 
des Widerstands’, Tübingen , sowie 
Aufsätze zur Hemeneutik.
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In diesem Vortrag wird sich Sander L. Gil-

man mit einem unbeachtet gebliebenen Aspekt der modernen Medizin- und 

Sozialgeschichte befassen: wie der Wunsch nach der Veränderung des Körpers 

zu einem Prüfstein für die Neudefinition der medizinischen Praxis im . Jahr-

hundert wurde. Er wird sich auf die vergangenen  Jahre und die Globalisie-

rung dieses Aspekts der medizini-

schen Praxis in seiner Beziehung 

zu Gesichtspunkten der allgemei-

nen Kultur und der Wirtschafts-

kultur konzentrieren.

In seinem berühmten Vortrag Die zwei 

Kulturen gibt C.P. Snow zu, daß »zwei eine sehr gefährliche Zahl ist«. Die 

Überschrift dieser Tagung setzt irgendwie schon die Ansicht voraus, daß die 

Zahl Zwei, so angemessen sie in diesem Zusammenhang zu Snows Zeit war, 

heute problematischer geworden ist. Mir scheint diese Annahme richtig. In 

diesem Vortrag will ich über einige Arten reden, auf welche insbesondere die 

Wissenschaft betrachtet werden sollte als bestehend aus vielen verschiedenen 

Kulturenderen Zahl noch immer wächst. ° In optimistischem Geist möchte 

ich aber auch die Auffassung vertreten, daß viele Kulturen einer einzigen näher-

kommen als zwei Kulturen. Wenn wir anerkennen, daß es eine homogene 

Kultur oder ein homogenes Projekt der Wissenschaft nicht gibt, dann sehen 

wir auch, daß es keine scharfe Trennlinie zwischen den Geistes- und den Natur-

wissenschaften gibt. Der Einheit der Kultur, für die Snow so entschieden eintrat, 

können wir uns durch die Förderung möglichst vieler Verknüpfungen zwischen 

den vielen Kulturen nähern. Das erfordert eine wachsende Forcierung der inter-

disziplinären Arbeit, insbesonde-

re derjenigen intellektuellen 

Arbeit, die die scheinbare Grenze 

zwischen den Geistes- und den 

Naturwissenschaften überschrei-

tet. SANDER L.  GILMAN

ist The Henry R. Luce Distinguished Service 
Professor of the Liberal Arts in Human 
Biology an der University of Chicago, wo  
er als Professor of Germanic Studies, 
Comparative Literature und Psychiatry 
lehrt. Gleichzeitig ist er Mitglied des 
Fishbein Center for the History of Science, 
dem Committee on Jewish Studies und  
dem Committee on the History of Culture. 
Er war lange Zeit Mitglied der Fakultäten 
für Geistes-wissenschaften und Medizin an 
der Cornell University, wo er die Goldwin 
Smith Professorship of Humane Studies 
innehatte. Sein Hauptinteresse gilt in den 
letzten Jahren derMedizinsoziologie. Auf 
deutsch liegen u.a. vor: Rasse, Sexualität 
und Seuche. Stereotype aus er Innenwelt
 

der westlichen Kultur, Reinbek bei Ham- 
burg ; Freud. Identität und Geschlecht, 
Frankfurt a.M.  und als Herausgeber 
(zusammen mit R. Jütte und G. Kohlbauer- 
Fritz): Der schejne Jid. Das Bild des 
»jüdischen Körpers« in Mythos und Ritual,  
Wien . Seine jüngsten Veröffentlichungen 
in englischer Sprache sind: Seeing the 
Insane, Lincoln ; Making The Body 
Beautiful: A Cultural History of Aesthe-
tic Surgery, Princeton . Er ist Heraus-
geber von über fünfzig Publikationen, 
zuletzt: Love + Marriage = Death, 
Stanford, Cal. . Für seine Arbeiten 
wurde er mehrfach ausgezeichnet, unter 
anderem mit der Ehrendoktorwürde der 
Universität Toronto .

JOHN DUPRÉ

ehemals Professor für Philosophie an der 
Stanford University, lehrt derzeit als Philo-
sophieprofessor am Birkbeck College und 
der University of London und ist Senior 
Research Fellow an der School of Historical, 
Political and Sociological Studies der Uni-
versität of Exeter. Er arbeitet auf dem 
Gebiet der Wissenschaftsphilosophie und  
hat sich auf die Philosophie der Biologie  
und auf die Wirtschaftsphilosophie, sowie

auf Metaphysik, Erkenntnistheorie und 
feministische Philosophie spezialisiert. 
Neben zahlreichen Artikeln in philosophi-
schen Zeitschriften und Anthologien hat  
er The Disorder of Things: Metaphysical 
Foundations of the Disunity of Science, 
Harvard,  veröffentlicht und ist  
Herausgeber von The Latest on the Best:  
Essays on Evolution and Optimality, 
Cambridge, Mass. .

EINE KULTUR,  ZWEI  KULTUREN ODER 
VIELE KULTUREN?

EINE NEUE KULTUR DER MEDIZIN:  SCHÖNHEITS-
CHIRURGIE IN EINER GLOBALISIERTEN WELT 

 REPRESENTATIONS OF HEREDITY AND GENEALOGY 1       Chair | Sigrid Weigel | Potsdam/Zürich

  9 | 30 Thomas Macho | Genealogical Trees, Heredity, and Genius. On the History of Genealogical Systems
 Professor für Kulturwissenschaften | Humboldt-Universität zu Berlin
  10 | 45 Coffee Break

 11 | 15 Dr. Claudia Castañeda | The Pedigree: Time, Space, and an ‘Everyday Technology’ in the Sciences of Heredity
 Postgraduate Tutor | Centre for Science Studies | Lancaster University

 12 | 30 Lunch Break

 REPRESENTATIONS OF HEREDITY AND GENEALOGY 2       Chair | Hans-Jörg Rheinberger | Berlin

 14 | 15 Regine Kollek | Parallel Generations and Family Lines: The New Biogenetic Order
 Professorin für Biotechnik | Gesellschaft und Umwelt | Universität Hamburg                    

 15 | 30 Coffee Break

 16 | 00  Susan M. Squier | Replotting the Human Lifespan
 Brill Professor of Women's Studies and English | Pennsylvania State University
  17 | 15  Stephanie A. Smith | The Selling of Cyber(gen)etics
 Associate Professor | English Department | University of Florida 

 18 | 00 Opening | Sigrid Weigel | Potsdam/Zürich

 CLONES – THE HERO OF THE GENETIC DISCOURSE           Chair | Regine Kollek | Hamburg

 18 | 30 Henri Atlan | Epigenesis and Complexity. “Human Cloning” as a Paradigmatic Example of Contemporary Biological Discourse
 S. Mark Taper Professor of Medical Biophysics and Director of the Human Biology Research Center | Jerusalem

 19 | 45 Dr. Charlie Davison | Mutants, Clones and the Generation Game – How Scared Are the British of the “Brave New World”?
 Fellow of the Health and Social Services Institute | University of Essex 

Saturday   |   June 5   |   1999

 Friday   |   June 4   |   1999

 GENETIC AND REPRODUCTIVE MEDICINE                     Chair | Regine Kollek | Hamburg

  9 | 30 Dr. Pat Spallone | How the Pre-embryo Got its Spots
 Biomedical Ethics Section | The Wellcome Trust | London

 10 | 45 Lee Silver | Immaterial Genes Are the Basis for Confused Heritage and Kinship
 Professor of Molecular Biology | Princeton University

Sunday   |   June 6   |   1999

 WISSENSCHAFTSJOURNALISMUS – ZWISCHEN INFORMATION UND SENSATION

 20 | 00 Panel Discussion (in German)

  Dr. Stefan Beck | Institut für Europäische Enthnologie der Humboldt-Universität zu Berlin | Prof. Dipl.-Ing. Winfried Göpfert |
  Arbeitsbereich Wissenschaftsjournalismus | Freie Universität Berlin | Prof. Dr. Hans-Jörg Rheinberger | Max-Planck-Insti tut 

für Wissenschaftsgeschichte | Dr. Andreas Sentker | DIE ZEIT | Dr. Hartmut Wewetzer | DER TAGESSPIEGEL

in Natural Sciences and HumanitiesOn the Concept of

On the Concept of Genealogy in Natural Sciences and Humanities

The New Cultures
20 Seiten

Genetics and Genealogy – 
On the Concept of in Natural Sciences and Humanities

12 Seiten
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Akademie Verlag

             

   

Ulrich Raulff 

   

Gary Smith

Wissensbilder
                            

Einstein-Bücher – Kleine und Große Reihe  Einstein Forum Potsdam / Akademie Verlag, 1998 – 2002

Akademie Verlag

Herausgegeben 

von 

Anthony Grafton 

und 

Moshe Idel

Der Magus
seine ursprünge und seine geschichte 

in verschiedenen kulturen 

Akademie Verlag

Die  ungewisse

Evi denz
Fr eine  Kulturgeschichte des Beweises

Herausgegeben von Gary Smith und Matthias Kroß

Akademie Verlag

Genealogie 
u n d

Genet ik
Herausgegeben von Sigrid Weigel

Akademie Verlag

Herausgegeben 

von 

Friedrich Kittler, Thomas Macho 

und 

Sigrid Weigel

Zwischen Rauschen  
und Oenbarung

zur kultur-  und 
mediengeschichte der stimme

Einstein-Bücher – Kleine Reihe  

Der erste Band (»Vom Nutzen des Vergessens«) der  
Kleinen Reihe, gestaltet und konzipiert von Hans Puttnies,  
war formale Vorlage für die Umschlaggestaltung der  
beiden Folgebände.

Die Kleine Reihe der Einstein-Bücher erschien als  
Taschenbuch mit französischer Broschur.

Einstein-Bücher – Große Reihe

Die Große Reihe der Einstein-Bücher,  
herausgegeben von Ulrich Raulff, Gary Smith, 
Anthony Grafton, Moshe Idel, Friedrich Kittler, 
Thomas Macho und Sigrid Weigel,  
erschien in hochwertigem Festeinband mit 
Schutzumschlag.

E I N S T E I N  B Ü C H E R
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Einstein-Bücher – Jahrbuch  Einstein Forum Potsdam / Akademie Verlag, 1999

Zeugnis 
und

Zeugenschaft

J A H R B U C H

1 9 9 9

Akademie Verlag

E I N S T E I N   
F O R U M

Mit der Herausgabe des ersten Bandes dieses Jahrbuchs gehen zugleich

die Gründungsjahre des Einstein Forums zu Ende. Es nimmt heute als intellektuelles Forum für

innovative und experimentelle Gespräche zwischen den verschiedenen Wissenskulturen seinen

festen und ganz spezifischen Platz sowohl in der internationalen scientific community als auch in

der kulturellen Ö�entlichkeit Deutschlands ein. Unabhängig von der Universität mit ihren dis-

ziplinären Strukturen, eingebunden in einen Gedanken- und Ideenaustausch zwischen Gelehr-

ten unterschiedlicher Fächer und Kulturen, unterstützt durch renommierte Wissenschaftler in

Europa, den USA und Israel und in engem Kontakt mit der interessierten Ö�entlichkeit, ist das

Einstein Forum inzwischen zum Modell für einen Ort geworden, an dem die Entwicklung der

Wissenschaften in der notwendigen Distanz zu ihrem Lehr- und Forschungsalltag reflektiert

werden kann. Gerade für solche Themen, mit denen einzelne Wissenschaftler die eingefahrenen

Gleise ihres Faches verlassen und neue Wege zu scheinbar fern liegenden Phänomenen zu bah-

nen versuchen, bedarf es eines Forums, auf dem die Ergebnisse dieser Versuche vorgestellt und

zur Diskussion gestellt werden können. Das Einstein Forum, das sich als ein solches Laborato-

rium für unkonventionelle Entwürfe und Fragen versteht, vertraut dabei aber nicht nur auf die

Inspiration des Neuen, sondern widmet sich auch dem Wissen vergessener Denker und solchen

Überlieferungen, die im Schatten der herrschenden Epistemologien und Schulen stehen.

Die Erinnerung an den Namenspatron Albert Einstein impliziert eine mehrfache Verpflich-

tung, die sich nicht zuletzt in den erhaltenen Baudenkmälern von Albert Einsteins Arbeit und 

Leben in Brandenburg, in dem von Erich Mendelsohn gebauten Einstein-Turm auf dem Pots-

damer Telegraphenberg und dem von Konrad Wachsmann entworfenen Sommerhaus in Caputh,

9
e i n s t e i n  f o r u m  j a h r b u c h  1 9 9 9
z e u g n i s  u n d  z e u g e n s c h a f t

Sigrid Weigel

Sieben Jahre Einstein Forum

Da sitze ich wieder in meiner Klause mit dem wunderbaren Segelschiff, ohne
Telephon, weit genug von Berlin. Diese Ruhe hat mir soeben zu einem 
wissenschaftlichen Funde verholfen, der erst die Abrundung gibt zu dem was
ich seit einem Jahr gearbeitet habe.

verlorene paradiese
Albert Einsteins Sommerhaus in Caputh und der Tempel der Wissenschaft

 Vom Verständnis 
der Natur

J A H R B U C H

2 0 0 0

Akademie Verlag
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F O R U M

Zeugnis 
und

Zeugenschaft

J A H R B U C H

1 9 9 9

Akademie Verlag
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F O R U M

Jahresthema 
2002

J A H R B U C H

2 0 0 2

Akademie Verlag
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F O R U M

Jahresthema
2001

J A H R B U C H

2 0 0 1

Akademie Verlag
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2003

J A H R B U C H

2 0 0 3

Akademie Verlag
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2004

J A H R B U C H

2 0 0 4

Akademie Verlag

E I N S T E I N     
F O R U M

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 1

9
9

9

 
 

    z
e

u
g

n
is u

n
d

 z
e

u
g

e
n

sc
h

a
ft

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

0

 
 

    v
o

m
 v

e
r

st
ä

n
d

n
is d

e
r

 n
a

t
u

r
E

I
N

S
T

E
I

N
 F

O
R

U
M

  J
A

H
R

B
U

C
H

 1
9

9
9

 
 

    z
e

u
g

n
is u

n
d

 z
e

u
g

e
n

sc
h

a
ft

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

0

 
 

    v
o

m
 v

e
r

st
ä

n
d

n
is d

e
r

 n
a

t
u

r

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
1

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
2

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
3

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
4

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

0

 
 

    v
o

m
 v

e
r

st
ä

n
d

n
is d

e
r

 n
a

t
u

r

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
1

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
2

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
3

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
4

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
1

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
2

E
I

N
S

T
E

I
N

 F
O

R
U

M
  J

A
H

R
B

U
C

H
 2

0
0

1

 
 

    sc
h

w
e

r
p

u
n

k
t

t
h

e
m

a
 20

0
3

Wolfgang Kemp

Eine Akropolis der 20er Jahre
Der Umbau der Prager Burg durch Jože Ple≠nik
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Von Josef Sudek besitzen wir eine bemerkenswerte fotografische Aufnahme
des Dritten Hofes der Prager Burg1 (Abb. 1). Komposition und Perspektive
sind alles andere als exzeptionell: die Steilsicht nach unten, das diagonal ge-

legte Rasternetz, die o�ene Kon-
struktion aus einem Kreis, aus
diskreten Punkten und aus deren
Gruppenkonzentration, das ver-
fremdende Spiel des flach einfal-
lenden Lichtes – dies alles sind
Stilmittel, die seit den frühen
20er Jahren den Standard kon-
struktivistischer und neusach-
licher Fotografie ausmachen.
Sudeks Aufnahme datiert aber
aus dem Jahr 1936. Bemerkenswert
nennen wir sie, weil sie an die-
sem Ort ohne große Manipula-
tionen von Seiten des Fotografen

gelingen konnte. Man muß sich einfach vergegenwärtigen, daß das Areal, das
diese Aufnahme ausschneidet, so etwas wie die Urszenerie der böhmischen
Geschichte, der profanen und der kirchlichen, darstellt (Abb. 2, 3, 5). Über
diese Fläche zogen seit dem 10. Jahrhundert alle Besucher und Bewohner des
Prager Burgberges – diejenigen, die den Sitz der Herzöge, später Könige an-
strebten, und diejenigen, die das nationale Heiligtum, die Veitskirche mit den
Gräbern des hl. Wenzel und des hl. Adalbert aufsuchen wollen, und alle die,
die zwischen diesen beiden Polen verkehrten: der eine, der profane, knapp
vom linken Bildrand abgeschnitten, der andere, der sakrale, rechts gelegen und
ebenfalls nicht sichtbar. Die Dominanten von Sacerdotium und Imperium

Abb. 2 Prag, Hradschin, 
Der Dritte Burghof

Abb. 1 Josef Sudek, Der Dritte Hof der Prager Burg, 1936
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28. Januar
von der apologie des kubismus zur 
vision surrealistischer kunst. 
carl einstein und die kunst des
20. jahrhunderts, in Zusammenarbeit mit dem
Kunsthistorischen Institut, Freie Universität Berlin

27. April - 3. Mai
visions of paradise in religion 
and culture, in Zusammenarbeit mit 
Mishkenot Sha’ananim 

19.-22. Juni
zur historiographie des holocaust am
beispiel von hannah arendts eichmann
in jerusalem, in Zusammenarbeit mit der
Brandenburgischen Landeszentrale für politische Bildung,
dem Haus der Wannsee-Konferenz und dem Verein 
»Gegen Vergessen – für Demokratie« 

4.-6. August
the figure of the magus. origins, 
accomplishments, and fate in various
traditions 

20.-22. November
was ist ein bild ? 

6.-7. Dezember
gershom scholem als schriftsteller,
in Zusammenarbeit mit dem Wissenschaftskolleg 
zu Berlin 

10.-12. Dezember
die ddr – eine moderne diktatur?
herrschaftsstrukturen und 
erfahrungsdimensionen, in Zusammenarbeit
mit dem Zentrum für Zeithistorische Studien, Potsdam

25.-27. Januar
vom prozess zur geschichte. die
juristische und historische aufar-
beitung der shoah in frankreich 
und deutschland, in Zusammenarbeit mit 
dem Centre Marc Bloch, Berlin, dem Centre National 
de la Recherche Scientifique, Paris, und dem Centrum 
Judaicum, Berlin

8.-10. März
dame frances a. yates. ihr werk im
kontext der renaissance- und 
erinnerungsforschung, in Zusammenarbeit
mit dem British Council, Berlin, und dem Warburg
Institute, London 

25.-28. März
gendered nations. nationalism and

gender order in the long 19th century,
in Zusammenarbeit mit dem Zentrum für 

Interdisziplinäre Frauen- und Geschlechterforschung 
der Technischen Universität Berlin

29. März - 1. April
die mittelalterlichen sinne

23.-25. April
system – macht – kultur. probleme der

systemtheorie, in Zusammenarbeit mit der
Freien Universität Berlin

21.-23. Mai
aufklärung und aufklärungskritik in
frankreich, in Zusammenarbeit mit dem Institut 

für Philosophie der Technischen Universität Dresden,
dem Forschungszentrum Europäische Aufklärung,

Potsdam, und dem Interdisziplinären Zentrum für die
Erforschung der Europäischen Aufklärung,

Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 

4.-7. Juni
on ornament, in Zusammenarbeit mit dem 

Bard Graduate Center for Studies in the Decorative Arts,
New York

11.-12. Dezember
the pursuit of the political ideal 

20.-22. Februar
zur medien- und kulturgeschichte 

der stimme 

4.-6. Juni
genetik und genealogie. 

zum konzept des genealogischen in den
natur- und kulturwissenschaften

8.-10. Juli
the new cultures, in Zusammenarbeit mit der

Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften

21.-23. Oktober
dilthey und cassirer. die philoso-

phische deutung von renaissance und
früher neuzeit als muster 

von geistes- und kulturgeschichte

17.-19. Dezember
das gesicht der weimarer republik.
physiognomische diskurse 1918-1933

19
97

19
98

1998
1999

21.-22. Mai
variationen des chaos

4.-6. Dezember 
vom nutzen des vergessens

21.-22. April 
komplexitäten, in Zusammenarbeit mit der 
Max-Planck-Arbeitsgruppe für nichtlineare Physik an
der Universität Potsdam

2.-4. Juli
formen der wissensvermittlung 

10.-15. November
galileo galilei, initiiert von dem Istituto 
Italiana di Cultura Berlino und in Zusammenarbeit 
mit der Technischen Universität Berlin, dem 
Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte Berlin
und der Ludwig-Maximilians- Universität München 

4.-5. Dezember
kultur der evidenz. 
wahrheit, zeugnis und die krise der
objektivität in den wissenschaften

30. März - 2. April
geschichte der wissenschaften. 
geschichte des textes, in Zusammenarbeit
mit dem Wissenschaftskolleg zu Berlin

5.-6. Mai
die zwei körper der geschichte. zur
aktualität von ernst h. kantorowicz,
in Zusammenarbeit mit der Europa-Universität 
Viadrina Frankfurt/Oder und dem Forschungsschwer-
punkt Literaturwissenschaft Berlin

18.-20. Mai
kognitive komplexität in der sprache.
biologische und psychologische aspekte,
in Zusammenarbeit mit dem Zentrum für kognitive
Studien und dem Innovationskolleg Formale Modelle
kognitiver Komplexität der Universität Potsdam 

17.-23. September
traum und träumen in der geschichte
der religionen, in Zusammenarbeit mit 
dem Institute for Advanced Studies der Hebräischen
Universität in Jerusalem 

19.-20. Oktober
erinnerung und die kulturelle kodi-
fizierung von erfahrung, in Zusammenarbeit

mit dem Center for the History and Philosophy of
Science, Boston University

15.-17. Februar
on color vision– über farbwahrnehmung,

in Zusammenarbeit mit der Arbeitsgemeinschaft 
Theoretische und experimentelle Biologie der Freien

Universität Berlin, dem Interdisziplinären Zentrum für
Kognitive Studien und dem Innovationskolleg Formale

Modelle kognitver Komplexität der Universität Potsdam

22.-24. Februar
edgar wind. kunsthistoriker 

und philosoph 

30. Mai - 2. Juni
amnestie oder die politik 

der erinnerung in der demokratie,
in Zusammenarbeit mit dem 

Verein »Gegen Vergessen – für Demokratie« 

20.-21. Juni
kulturwissenschaft: kaleidoskop der

differenzen. medien – geschlechter–
kulturen, in Zusammenarbeit mit der 

Europa-Universität Viadrin, Frankfurt/Oder

4.-6. Juli
labora diligenter. zum 350. geburts-

tag von gottfried wilhelm leibniz,
in Zusammenarbeit mit der Berlin-Brandenburgischen

Akademie der Wissenschaften und dem Forschungs-
zentrum Europäische Aufklärung

16.-17. September
geteilte städte – divided and 

shared cities, in Zusammenarbeit mit dem
Centre Marc Bloch – Deutsch-Französisches Forschungs-

zentrum für Sozialwissenschaften Berlin

28.-29. November
zur sprache kommen. im anschluss an

wittgenstein und heidegger,
in Zusammenarbeit mit dem Institut für Philosophie 

an der Universität Potsdam

13.-15. Dezember 
daten konflikte. zur geopolitik 

von cyberspace

1995
1996

19
93

19
95

19
94
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Ich hab nun die prachtvolle Theorie im Prinzip fertig gebaut unter dem lebhaften Misstrauen
und leidenschaftlicher Ablehnung der Fachgenossen. Selber weiss ich zwar auch nicht, ob sie 
zutrifft, aber die anderen wissen es mindestens ebensowenig. In dem neuen Holzhäuschen gefällt
mirs grossartig. Trotz der durch dasselbe erzeugten Pleite. Das Segelschiff, die Fernsicht, die 
einsamen Herbstspaziergänge, die relative Ruhe, es ist ein Paradies.

Einstein-Bücher – Jahrbuch  

Die Umschlaggestaltung der  
Einstein Forum Jahrbücher  
zeichnet sich durch eine fest- 
gelegte Farbfolge aus. Die  
kräftigere Farbe des jeweiligen 
Farbpaars (Kasten) nimmt  
dabei die Hauptfarbe des 
Folgejahres vorweg.

mailto:info%40carolynsteinbeck.de?subject=Nachricht%20f%C3%BCr%20Carolyn%20Steinbeck
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Salvatore Sciarrino

Salvatore Sciarrino (geb. 1947 in Paler-
mo) erarbeitete sich seinen hochgradig 
individuellen Zugriff auf Musik als 
Autodidakt. Heute lehrt er am Konserva-
torium in Florenz. Seine Werke wurden 
u.a. bei den Schwetzinger Festspielen, 
an den Opernhäusern in Frankfurt am 
Main und Stuttgart sowie beim Lincoln 
Center Festival in New York aufgeführt. 
Die Oper Perso e Andromeda (1990; Text 
nach J. Laforgue) wurde am Teatro alla 
Scala in Mailand gespielt. Weitere Vokal-
kompositionen Sciarrinos sind, neben
 Infinito Nero, u.a. Va-
nitas (1981; Texte u.a. 
von Grimmelshausen 
und Opitz), Lohengrin 
(1984; Text nach J. La- 
forgue), Luci mie tradi-
trici (1998; Text nach 
G. A. Cicognini) und 
Macbeth (2002; Text 
nach Shakespeare). 

Oper
 
13. / 16. / 20. oktober 2007

operninszenierung der Deutschen oper Berlin 
Podiumsdiskussionen

Deutsche oper Berlin 
Bismarckstraße 35, 10627 Berlin

Sa., 13.10., 13.10 uhr

oper: Salvatore Sciarrino: I n F I n I T o  n e R o 
Podiumsdiskussion: PAT H o S K o n F e R e n z

Opernaufführung mit anschließender öffentlicher 
Diskussion. Auf dem Podium: Peter Sloterdijk,  
Matthias Matussek, Wolfgang Rihm, Christoph  
Schlingensief und Hans-Jürgen Heinrichs.

eintritt: frei (mit Zählkarte)

Di., 16.10., 20 uhr

oper: Salvatore Sciarrino: I n F I n I T o  n e R o

eintritt: 5 €

Sa., 20.10., 17 uhr

Podiumsdiskussion: D I M e n S I o n e n 
Ohnmacht, Auftrag, Mord: Elektra

Sybille Krämer, Sigrid Weigel und  
Christoph Menke im Gespräch.

eintritt: frei (mit Zählkarte)

zähl- und Bezahlkarten

Begrenztes Kartenkontingent (13. / 16. 10.) 
Kartenreservierung: Tel. 030 · 2 01 92 -155 / -171  
Abholung reservierter Karten (für den 13.10.):  
8.–12. Oktober, 10 –12 und 14 – 16 Uhr  
Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin, 
Schützenstr. 18, 10117 Berlin, Raum 335, 3. Etage 
 
Weitere Karten (13. / 16. / 20.10)  
Billettkasse der Deutschen Oper Berlin 
Bismarckstr. 35, Mo. – Sa. 11 – 19 Uhr, So. 10 –14 Uhr 
oder unter www.deutscheoperberlin.de.

Eine Veranstaltung der  

Die Aufführungen von I N F I N I T O N E RO,  
die Gesprächsreihe DI M E NSION E N  

und die Performance-Reihe KO SMO S sind  
Teil der Veranstaltungsreihe »Das Heilige erobert  

die Stadt« an der Deutschen Oper Berlin.  
Das komplette Programm können Sie unter  

www.deutscheoperberlin.de nachlesen.

Musikalische Leitung  Anne Champert

Inszenierung Søren Schuhmacher

Ausstattung Bernd Damovsky

Stimme Ulrike Helzel

Musiker des Orchesters der Deutschen Oper Berlin

16 | 17

Anne champert

Nach Engagements an der Scottish Opera 
in Glasgow, der Opéra National de Paris 
und am Saarländischen Staatstheater 
Saarbrücken ist Champert seit 2005 
Studienleiterin der Deutschen Oper 
Berlin. Dort initiierte und begleitete sie 
u.a. einen Liederabend mit Werken von 
Aribert Reimann. 

Søren Schuhmacher

Der Regisseur ist seit der Spielzeit 2006/07  
Oberspielleiter an der Deutschen Oper 
Berlin. U. a. inszenierte er an der Komi-
schen Oper Berlin die szenische Erstauf-
führung Filemon Faltenreich (Wilfried 
Hiller/Michael Ende) und Turandot am 
Theater Nordhausen.

ulrike Helzel

Die Mezzosopranistin ist seit 1996 
Ensemblemitglied der Deutschen Oper 
Berlin. Sie war hier unter anderem als 
Cherubino in Le nozze di Figaro, Hänsel 
in Hänsel und Gretel, Siebel in Gounods 
Faust, Orfeo in Orfeo ed Euridice und 
Octavian in Der Rosenkavalier zu sehen.

Salvatore Sciarrino: I N F I N I TO N E RO 
In Salvatore Sciarrinos Infinito Nero (Uraufführung 1998) nehmen 
die ekstatischen Äußerungen der karmelitischen Mystikerin Maria 
Maddalena de’ Pazzi Gestalt einer Stimme an. Für seinen Text 
kompilierte Sciarrino einzelne Sätze und Worte aus den Protokol-
len, die Nonnen von den ekstatischen Ausbrüchen der Karmeliterin 
anfertigten, die 1607 starb und 1669 heilig gesprochen wurde. Wie 
Regieanweisungen verzeichneten die Protokollantinnen Gestik, 
vokale Inkarnationskunst – de’ Pazzi stattete jede Figur der Passions-
geschichte, der sie in Visionen teilhaftig wurde, mit individueller 
Stimme aus – und Schweigen. De’ Pazzi selbst ist in ›ihren‹ Texten 
abwesend, statt dessen ist ihnen die ›dritte Person‹ eingebrannt.

Sciarrino beschwört den uneinholbaren Augenblick selbstver-
gessenen Sprechens: Der in den Protokollen durch Datumsangaben 

gesetzte historische 
Zeitrahmen ist aufge-
hoben, Herzschlag und 
Atmung eines namen-
losen Körpers erzeugen 

– durch Instrumente 
evoziert – Körperzeit. 

Allegorische Eindeutigkeit wird getilgt: Das Blut, in das sich 
die Seele gleich zu Beginn ver-wandelt, wird nicht explizit als 
Blut Christi ausgewiesen. Vielmehr vollzieht die Stimme diese 
Umwandlung in einem atem-losen Salto Mortale der Sprache 
›am eigenen Leibe‹. Trotz dieser übergroßen Nähe zum einge-
bildeten Leib bleibt die Differenz zu ihm angstvoll umspielte 
Schwelle. Sciarrinos Musik folgt so den Amplituden eines 
ekstatischen Diskonti-nuums der Zeit und der Körper.

Wenn Sciarrino auf Charcot und Bilder von ›Hysterikerinnen‹  
verweist, spielen mehrere Ebenen kultureller Ekstaseinszenie-
rung ineinander: Im Sinne einer Figur, die widerständig bleibt 
und sich durch spontane Identitätswechsel jeglicher semanti-
scher Fixierung entzieht, kann die Hysterikerin fast als Proto-
typ der Musik Sciarrinos gelten, die weniger ›bedeutet‹ als 
vielmehr verkörpert. Das mystische Ich in Infinito Nero steht 
so in atemloser Nähe zu einer Leiblichkeit, die gleichermaßen 
Schatten, Geliebter oder Realpräsenz des Logos sein könnte.

Programmbroschüre  Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin (ZfL), 2007

Das ZfL beteiligt sich mit seinem Kulturprogramm zum 
Jahresthema »Märtyrer. Schlüssel zum Verhältnis der  
Religionen und Kulturen« am »Wissenschaftsjahr 2007.  
Die Geisteswissenschaften. ABC der Menschheit«. 

Das ZfL dankt seinen Freunden und Partnern:

 

Das ZfL unterstützt mit seinem Programm rund um die 
Jahrestagung des ZfL das Jahresthema 2007 / 08 »Europa 
im Nahen Osten – Der Nahe Osten in Europa« der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.

Impressum

Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin 
Schützenstraße 18, 10117 Berlin, www.zfl.gwz-berlin.de

Direktorin Prof. Dr. Dr. h.c. Sigrid Weigel
Presse und Kommunikation Dr. Dirk Naguschewski
Programmkonzeption  
Sabine Berthold, Sabine Flach, Dirk Naguschewski,  
Christina Pareigis, Martin Treml, Sigrid Weigel
Gestaltung / Produktion Carolyn Steinbeck · Gestaltung
Farbseparationen prints professional, Jan Scheffler
Druck Druckhaus Berlin-Mitte
Auflage 3000 Exemplare
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Bei Nachfragen wenden Sie sich bitte an  
Jana Wolf (+49 · (0)30 · 2 01 92 -155) oder  
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Allenthalben ist eine Renaissance der Religionen in der Politik und Kul-
tur zu verzeichnen – auch in solchen modernen Gesellschaften, die sich 
noch vor kurzem als weitgehend säkular betrachtet haben. In diesem 
Zusammenhang stellt die Wiederkehr des Märtyrermodells eine beson-
ders beunruhigende Komponente dar. Mit den Selbstmordattentätern, 
die sich als Märtyrer verstehen und auch von ihren Gemeinschaften als 
solche verehrt werden, ist eine Figur auf den Schauplatz der Geschich-
te zurückgekehrt, von der das säkularisierte Europa annahm, dass sie 
längst vergangenen Zeiten angehört. Bei aller Fremdheit der Bilder, die 
durch die Medien von den internationalen Kampfschauplätzen übermit-
telt werden, gibt es stets auch Wiedererkennungsmomente: aufgrund 
der vielen religiösen Symbole, in denen nicht selten Zeichen der christli-
chen Ikonographie auftauchen, und aufgrund der Chiffren aus Pop- und 
Massenkultur, derer sich die Propaganda der Selbstmordattentate und 
die Verehrung ihrer Akteure bedient. Durch diese Bilder wird deutlich, 
dass hier auch Momente aus der europäischen Tradition im Spiele sind. 
Sie erinnern an bekannte Mythen und Deutungen aus der Geschichte 
der kollektiven Verarbeitung von Toten aus Kriegen, Gewaltherrschaft 
und Katastrophen.

Die Beschäftigung mit der vielfältigen Tradition von Märtyrern in 
der Kulturgeschichte erhellt nicht nur religiöse Zusammenhänge po-
litischer Gewalt, sondern auch die Verbindungen und die Differenzen 
zwischen den drei monotheistischen Religionen. Denn die Verehrung 
von Märtyrern spielt sowohl in christlichen und islamischen als auch 
in jüdischen Kulturen eine zentrale Rolle. Zugleich schärft der Blick auf 
die Kontinuität und den Wandel von Märtyrermotiven die Sensibilität 
für die vergessenen, gleichwohl aber fortwirkenden Prägungen auch der 
Moderne durch Muster, die der Verknüpfung von Opfer und Verehrung, 
von Passion und Pathos entstammen.

Schlüssel zum Verhältnis 
der Religionen und Kulturen
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Die theologische Figur des Märtyrers (von griechisch martyr, ›Zeuge‹), 
dessen Entstehung mit einer semantischen Umdeutung des Zeugen in 
den Blutzeugen einhergegangen ist, verbindet das Opfer des eigenen Le-
bens – sei es durch Selbsttötung oder Inkaufnahme des eigenen Todes – 
mit einem Bekenntnis: sei es zur Wahrheit oder Tugend, zum Glauben 
oder zu den Religionsgesetzen. Damit wird das physische Sterben zur 
Manifestation eines metaphysischen Sinns. Als nach einer Geschichte 
mythischer, antiker und judaischer Vorformen die Passion Christi zum 
zentralen Bezugspunkt einer emphatischen Märtyrerkultur geworden 
war, hat diese sich seither mehrheitlich in Formen und Variationen einer 
Imitation der Passion, der Nachahmung eines heiligen Martyriums, 
weiter entwickelt: als Genealogie, in der sich Vorbild und Nachahmung 
ablösen, – und als Kette der Leiden und Leidenschaften. Davon ausge-
hend hat sich in der Geschichte von Säkularisierung und Modernisie-
rung die Bedeutung des ›Märtyrers‹ auch in nicht genuin religiöse Felder 
ausgeweitet: als Figur eines heroischen, geheiligten oder idealisierten 
Sterbens für einen höheren Wert, für die Interessen oder Ideale einer 
Gemeinschaft, Nation oder Idee. Die Gestalt des heiligen Kriegers oder 
Gotteskriegers, sei es in Gestalt des christlichen Kreuzritters, des islami-
schen Schlachtfeldmärtyrers oder des zeitgenössischen Selbstmordat-
tentäters, hat sich dabei auf den Schauplätzen der Politik als besonders 
wirksam erwiesen. Dagegen ist die mystische Umformung des Marty-
riums in eine sublime Form gesteigerter sinnlicher Offenbarung, wie 
sie in der mittelalterlichen Mystik ausgebildet wurde, zu einer Vorlage 
ästhetischer Programme – auch und gerade – in der Moderne geworden.

Die Strukturen und Elemente der Märtyrertradition sind somit zum 
einen geeignet, die verborgenen religionsgeschichtlichen Grundlagen 
der Moderne sichtbar zu machen; zum anderen erhellen sie grundlegen-
de Motive (nicht nur) der europäischen Kulturgeschichte. Das Deutungs-
muster des Märtyrers kommt immer dann zum Einsatz, wenn es darum 
geht, radikale Umdeutungen vorzunehmen: Opfer in Helden zu ver-
wandeln, Ohnmacht in Macht, Schmerz in Lust, Leiden in Leidenschaft, 
Askese in mystische Ekstase – und den (realen) Tod in ein (imaginäres) 
ewiges Leben. Insofern verkörpert der Märtyrer, einem Revenant gleich, 
die Formensprache der abendländischen Imaginations- und Bildge-
schichte seit der Antike.

Sigrid Weigel
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Des dumpfen abendländischen Wesens so ziemlich über-
drüssig, so recht Europa-müde wie ich bin, war mir dieses 
Stück Morgenland, das sich jetzt heiter und bunt vor meinen 
Augen bewegte, eine erquickliche Labung, mein Herz erfrisch-
ten wenigstens einige Tropfen jenes Trankes, wonach es in trüb 
hannövrischen, oder königlich preußischen Winternächten 
so oft geschmachtet hatte, und die fremden Leute mochten 
es mir wohl ansehen, wie angenehm mir ihre Erscheinung 
war, und wie gern ich ihnen irgend ein Liebeswörtchen gesagt 
hätte. Daß auch ich ihnen recht wohlgefiel, war den innigen 
Augen anzusehen, und sie hätten mir ebenfalls gern etwas 
Liebes gesagt, und es war eine Trübsal, daß keiner des Andern 
Sprache verstand. Da endlich fand ich ein 
Mittel, ihnen meine freundschaftliche Ge-
sinnung auch mit einem Worte kund zu 
geben, und ehrfurchtsvoll und die Hand 
ausstreckend, wie zum Liebesgruß, rief 
ich den Namen: »Mahomet!«

Freude überstralte plötzlich ihre dun-
keln Gesichter, sie kreuzten ehrfurchtsvoll 
die Arme und zum erfreuenden Gegen-
gruß riefen sie den Namen: »Bonaparte!«

E NGL ISC H E F R AGM E N T E X

Ach! wir müssen es gestehen, manch armes Kind der Zeit fühlt darum 
nicht minder die Stiche, die ihm lauernde Pfaffen und Junker im Dunkeln 
beyzubringen wissen, und ach! wenn auch eine Glorie sich zieht um die 
Wunden des Siegers, so bluten sie dennoch, und schmerzen dennoch! Es 
ist ein seltsames Martyrthum, das solche Sieger in unseren Tagen erdulden, 
es ist nicht abgethan mit einem kühnen Bekenntnisse, wie in früheren 
Zeiten, wo die Blutzeugen ein rasches Schafott fanden oder den jubelnden 
Holzstoß. Das Wesen des Martyrthums, alles Irdische aufzuopfern für den 
himmlischen Spaß, ist noch immer dasselbe; aber es hat viel verloren von 
seiner innern Glaubensfreudigkeit, es wurde mehr ein resignirendes Aus-
dauern, ein beharrliches Ueberdulden, ein lebenslängliches Sterben, und 
da geschieht es sogar, daß in grauen kalten Stunden auch die heiligsten 
Märtyrer vom Zweifel beschlichen werden. Es giebt nichts Entsetzlicheres 
als jene Stunden, wo ein Markus Brutus 
zu zweifeln begann an der Wirklichkeit 
der Tugend für die er alles geopfert! Und 
ach! jener war ein Römer und lebte in der 
Blüthenzeit der Stoa; wir aber sind mo-
dern weicheren Stoffes, und dazu sehen 
wir noch das Gedeihen einer Philosophie, 
die aller Begeisterung nur eine relative 
Bedeutung zuspricht, und sie somit in 
sich selbst vernichtet, oder sie allenfalls 
zu einer selbstbewußten Donquixoterie 
neutralisirt!

DIE STA DT LUCC A , Kapitel X I V/ X V

M A H o M e T  u n D  n A P o L e o n  
A L S  S c H I B B o L e T H

Wie bedeutsam und magisch alsdann dieser Name erklingen 
kann, das empfand ich vor einigen Jahren, als ich im Hafen 
von London, in den indischen Docks, an Bord eines Ostin-
dienfahrers stieg, der eben aus Bengalen angelangt war. Es 
war ein riesenhaftes Schiff und zahlreich bemannt mit Hin-
dostanern. Die grotesken Gestalten und Gruppen, die seltsam 
bunten Trachten, die räthselhaften Mienen, die wunderlichen 
Leibesbewegungen, der wildfremde Klang der Sprache, des 
Jubels und des Lachens, dabey wieder der Ernst auf einigen 
sanftgelben Gesichtern, deren Augen, wie schwarze Blumen, 
mich mit abentheuerlicher Wehmuth ansahen – alles das erreg-
te in mir ein Gefühl wie Verzauberung, ich war plötzlich wie 
versetzt in Schezeradens Mährchen, und ich meinte schon, nun 
müßten auch breitblättrige Palmen und langhälsige Kameele, 
und goldbedeckte Elephanten und andre fabelhafte Bäume und 
Thiere zum Vorschein kommen. Der Supercargo, der sich auf 
dem Schiffe befand, und die Sprache jener Leute eben so wenig 
verstand als ich, konnte mir, mit ächtbrittischer Befangenheit, 
nicht genug erzählen was das für ein närrisches Volk sey, fast 
lauter Mahomedaner, zusammengewürfelt aus allen Ländern 
Asiens, von der Grenze Chinas bis ans arabische Meer, darunter 
sogar einige pechschwarze, wollhaarige Afrikaner.

DA S  Vo L K  M o S e S

Ich hatte Moses früher nicht sonderlich geliebt, wahrschein-
lich, weil der hellenische Geist in mir vorwaltend war und ich 
dem Gesetzgeber der Juden seinen Haß gegen alle Bildlichkeit, 
gegen die Plastik, nicht verzeihte. Ich sah nicht, daß Moses, 
trotz seiner Befeindung der Kunst, dennoch selber ein großer 
Künstler war und den wahren Künstlergeist besaß. Nur war 
dieser Künstlergeist bei ihm, wie bei seinen ägyptischen Lands-
leuten, nur auf das Kolossale und Unverwüstliche gerichtet. 
Aber nicht wie die Ägypter formierte er seine Kunstwerke aus 
Backstein und Granit, sondern er baute Menschenpyramiden, 
er meißelte Menschenobelisken, er nahm einen armen Hir-
tenstamm und schuf daraus ein Volk, das ebenfalls den Jahr-
hunderten trotzen sollte, ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein 
Volk Gottes, das allen andern Völkern als Muster, ja der ganzen 
Menschheit als Prototyp dienen konnte: er schuf Israel! Mit 
größerm Rechte als der römische Dichter darf jener Künstler, 
der Sohn Amrams und der Hebamme Jochebed, sich rühmen, 
ein Monument errichtet zu haben, das alle Bildungen aus Erz 
überdauern wird!

Wie über den Werkmeister, hab ich auch über das Werk, die 
Juden, nie mit hinlänglicher Ehrfurcht gesprochen, und zwar 
gewiß wieder meines hellenischen Naturells wegen, dem der 

D I e  B L Au e  B L u M e  D e R  PA S S I o n

Was war aber die romantische Schule in Deutschland? 
Sie war nichts anders als die Wiedererweckung der Poesie 

des Mittelalters, wie sie sich in dessen Liedern, Bild- und Bau-
werken, in Kunst und Leben manifestiert hatte. Diese Poesie 
aber war aus dem Christentume hervorgegangen, sie war eine 
Passionsblume, die dem Blute Christi entsprossen. Ich weiß 
nicht, ob die melancholische Blume, die wir in Deutschland 
Passionsblume benamsen, auch in Frankreich diese Benen-
nung führt und ob ihr von der Volkssage ebenfalls jener my-
stische Ursprung zugeschrieben wird. Es ist jene sonderbare 
mißfarbige Blume, in deren Kelch man die Marterwerkzeuge, 
die bei der Kreuzigung Christi gebraucht worden, nämlich 
Hammer, Zange, Nägel usw., abkonterfeit sieht, eine Blume, 
die durchaus nicht häßlich, sondern nur gespenstisch ist, ja, 

deren Anblick sogar ein grauenhaftes Vergnügen in unserer Seele erregt, gleich den 
krampfhaft süßen Empfindungen, die aus dem Schmerze selbst hervorgehen. In sol-
cher Hinsicht wäre diese Blume das geeignetste Symbol für das Christentum selbst, 
dessen schauerlichster Reiz eben in der Wollust des Schmerzes besteht. […]

Die klassische Kunst hatte nur das Endliche darzustellen, und ihre Gestalten 
konnten identisch sein mit der Idee des Künstlers. Die romantische Kunst hatte das 
Unendliche und lauter spiritualistische Beziehungen darzustellen oder vielmehr 
anzudeuten, und sie nahm ihre Zuflucht zu einem System traditioneller Symbole 
oder vielmehr zum Parabolischen, wie schon Christus selbst seine spiritualistischen 
Ideen durch allerlei schöne Parabeln deut-
lich zu machen suchte. Daher das Mystische, 
Rätselhafte, Wunderbare und Überschweng-
liche in den Kunstwerken des Mittelalters; 
die Phantasie macht ihre entsetzlichsten 
Anstrengungen, das Reingeistige durch 
sinnliche Bilder darzustellen, und sie er-
findet die kolossalsten Tollheiten, sie stülpt 
den Pelion auf den Ossa, den »Parzival« auf 
den »Titurel«, um den Himmel zu erreichen.

ROM A N T ISCHE SCHU L E , Erstes Buch

W e L c H  e I n  G Ro S S e S  D R A M A  
I S T  D I e  PA S S I o n

Die merkwürdigsten Worte des Neuen Testaments sind für 
mich die Stelle im Evangelium Johannis, Kap. 16, V. 12. 
13. »Ich habe euch noch viel zu sagen, aber ihr könnet es 
jetzt nicht tragen. Wenn aber jener, der Geist der Wahr-
heit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. 
Denn er wird nicht von sich selbst reden, sondern was 
er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig ist, 
wird er euch verkündigen.« Das letzte Wort ist also nicht 
gesagt worden, und hier ist vielleicht der Ring, woran sich 
eine neue Offenbarung knüpfen läßt. Sie beginnt mit der 
Erlösung vom Worte, macht dem Märtyrtum ein Ende 
und stiftet das Reich der ewigen Freude: das Millennium. 
Alle Verheißungen finden zuletzt die reichste Erfüllung.

Eine gewisse mystische Doppelsinnigkeit ist vorherr-
schend im Neuen Testamente. Eine kluge Abschweifung, 
nicht ein System sind die Worte: »Gib Cäsars, was des 
Cäsars, und Gott, was Gottes ist. » So auch, wenn man 
Christum frägt: »Bist du König der Juden?«, ist die Ant-
wort ausweichend. Ebenfalls auf die Frage, ob er Gottes 
Sohn sei. Mahomet zeigt sich weit offener bestimmter. 
Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, nämlich, 
ob er Gottes Sohn sei, antwortete er: »Gott hat keine 
Kinder.«

Welch ein großes Drama ist die Passion! Und wie tief 
ist es motiviert durch die Prophezeiungen des Alten Te-
stamentes! Sie konnte nicht umgangen werden, sie war 
das rote Siegel der Beglaubnis. Gleich den Wundern, so 
hat auch die Passion als Annonce gedient … Wenn jetzt 
ein Heiland aufsteht, braucht er sich nicht mehr kreuzigen zu lassen, um 
seine Lehre eindrücklich zu veröffentlichen … er läßt sie ruhig drucken 
und annunziert das Büchlein in der »Allgemeinen Zeitung« mit sechs 
Kreuzern die Zeile Inserationsgebühr.

Welche süße Gestalt, dieser Gottmensch! Wie borniert erscheint in 
Vergleichung mit ihm der Heros des Alten Testaments! Moses liebt sein 
Volk mit einer rührenden Innigkeit; wie eine Mutter sorgt er für die Zu-
kunft dieses Volks. Christus liebt die Menschheit, jene Sonne umflammte 
die ganze Erde mit den wärmenden Strahlen seiner Liebe. Welch ein 
lindernder Balsam für alle Wunden dieser Welt sind seine Worte! Welch 
ein Heilquell für alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha floß! …  
Die weißen marmornen Griechengötter wurden bespritzt von diesem 
Blute und erkrankten vor innerem Grauen und konnten nimmermehr 
genesen! Die meisten freilich trugen schon längst in sich das verzehrende 
Siechtum, und nur der Schreck beschleunigte ihren Tod. Zuerst starb Pan.

LU DW IG BöR NE , Zweites Buch

Wä H R e n D  W I R  ü B e R  D e n  H I M M e L  S T R e I T e n ,  G e H e n  W I R  A u F  e R D e n  z u  G R u n D e

 Passion und Martyrtum in der europäischen Kultur  
gelesen mit Heinrich Heine
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Märtyrer und Abgefallene –  
eine Kulturgeschichte des Martyriums in Bildern 
Zwischen Leben und Tod, Leiden und Triumph, Eros und Thanatos oszillierend, zählt der Märtyrer 
und Heilige zu den zentralen Bild-Topoi der Kunst- und Kulturgeschichte. Die gemeinsame Füh-
rung durch einen Theologen und einen Kunsthistoriker greift einige der berühmtesten Märtyrer 
heraus, die in der Kunst vom Mittelalter bis zum Barock 
als Leidens- und Sinnstiftungsfiguren dargestellt und 
von Künstlern wie Botticelli, Rubens und Tiepolo in ihr 
je eigenes Formenvokabular übersetzt wurden. Anti-
ke Märtyrer wie der Hl. Sebastian eigneten sich dabei 
besonders als kulturelle Bildmuster, um auf zeitgenös-
sische Krisenerfahrungen aufmerksam zu machen. So 
erfuhr die Darstellung des Hl. Sebastian, der als Pest-
heiliger verehrt wurde, in Zeiten von Epidemien eine 
deutliche Konjunktur. Der Märtyrer und Heilige, dies 
zeigt das Beispiel, ist eine kulturelle Projektionsfigur, 
die in historisch variabler Weise aktualisiert wird.

PET ER PAU L RU BENS
Die heilige Cäcilie

©
 b

pk
, B

er
li

n
, 2

0
07

G IOVA N NI BAT T ISTA T IEPOLO
Das Martyrium der heiligen Agathe

Thomas R. Hoffmann
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Kunst
 
So., 21. oktober 2007

Führung durch die Gemäldegalerie

Gemäldegalerie, Kulturforum Potsdamer Platz 
Matthäikirchplatz 4 / 6, 10785 Berlin-Tiergarten

13.30 uhr: Erste Führung

15.45 uhr: Zweite Führung

Treffpunkt: jeweils 30 min. vor Führungsbeginn:  
Zentrale Eingangshalle, Information. 
Museumseintritt: Kinder und Jugendliche bis  
16 Jahre frei, Erwachsene 8 €, ermäßigt: 4 € 
Führung: frei (mit Zählkarte) 
Begrenzte Teilnehmerzahl: 25 Personen

Anmeldung  / zählkarten 

Kartenreservierung: Tel. 030 · 2 01 92 -155 / -171 
Abholung: 8.–12. Oktober, 10 –12 und 14 – 16 Uhr 
Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin, 
Schützenstr. 18, 10117 Berlin, Raum 335, 3. Etage

Florian Schneider

Studium der Katholischen Theologie und 
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kationsberater.
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In des Todes kalten Armen kann das Leben erst erwarmen 

Märtyrer in der Literatur 
 
Märtyrer zählen zu den wichtigsten Protagonisten der Literaturgeschichte. 
Die Opfer (in) der Literatur sind Legion; ohne Tod, Schmerz und spektakuläre 
Szenen des Sterbens sind Drama und Dichtung nicht vorstellbar. Dabei geht es 
nur zum geringeren Teil um klassische Märtyrer, die (im Bekenntnis oder im 
Kampf) für ihre Konfession gestorben sind. Es geht um Elemente und Motive 
einer kulturellen Praxis, auf denen das Märtyrertum basiert und die weit über 
die Religionsgeschichte hinausgehen: um den Zusammenhang von Opfertod 
und Sinnstiftung, um den Kampf für die Gerechtigkeit oder ein anderes Ideal, 
um Widerstand und Tyrannis, um das Motiv des Liebestodes, um Leidenschaft, 
Ekstase und Schmerz-Lust, um Heroismus, Freiheit und Gewalt, um Unbe-
dingtheit und Vernichtung.

Da die meisten derjenigen, die – oft vor den Augen der öffentlichkeit – ei-
nes spektakulären oder grausamen Todes gestorben sind, erst nachträglich 
zu Märtyrern werden, indem ihrem physischen Sterben eine metaphysische 
Bedeutung zugeschrieben wird oder ihr Tod zum Fanal oder Symbol einer Ge-
meinschaft wird, folgt die Herstellung von Märtyrern gleichsam literarischen 
Gesetzen. Denn der Streit um die Märtyrer ist immer ein Deutungskampf: Für 
die einen Heroen / Opfer der Wahrheit und Vorbilder, sind sie für die anderen 
Wahnsinnige, Verrückte und Rasende.

Die Lesung präsentiert einen Gang durch die Literaturgeschichte entlang der 
Figuren von Märtyrern und verwandter Motive. In vier Kapiteln – Recht und 
Herrschaft, Kampf und Schlachtfeld, Liebe und Tod, Tod und Erhöhung – werden 
u.a. Texte gelesen von Sophokles, Titus Livius, William Shakespeare, Heinrich 
von Kleist, Heinrich Heine, Elias Canetti, Ingeborg Bachmann und Ivo Andrić 
sowie Auszüge aus »Mohammed und die Schlacht von Uhud« und der »Geistli-
chen Anleitung von 9 / 11«.

Literatur
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Lesung mit Musik

Museum für Kommunikation Berlin  
Leipziger Straße 16, 10117 Berlin-Mitte

eintritt: frei 
Um Anmeldung wird gebeten unter  
trajekte@zfl.gwz-berlin.de (Stichwort: Lesung).

Mit freundlicher  
Unterstützung

Hannes zerbe

Jazzmusiker, Orchesterleiter und 
Komponist, lebt und arbeitet in Berlin. 
Zerbe studierte Klavier und Komposition, 
letzteres bei Wolfram Heicking und  
Paul-Heinz Dittrich.

christina Pareigis

Literaturwissenschaftlerin am ZfL, 
Bearbeiterin des Susan Taubes-Archivs. 
Forschungsschwerpunkte: Moderne 
jiddische Literatur, deutschsprachige 
Literatur jüdischer Schriftsteller des 19. 
und 20. Jahrhunderts, Literatur aus  
dem Shoah-Kontext.

Helga Lehner

Schauspielerin und Autorin, lebt und 
arbeitet in Berlin. Theaterengagements 
in österreich, der Schweiz und Deutsch-
land, zuletzt am Hansa-Theater und Teatr 
Kreatur Berlin. Mitwirkende in zahlrei-
chen Film- und Fernsehspielen sowie 
-serien, langjährige Tätigkeit beim R I AS 
Berlin als Moderatorin und Autorin.

Bernd Ludwig

Schauspieler und Autor, lebt und arbeitet 
in Berlin. Theaterengagements in Bremen,  
Potsdam und Berlin, Theaterarbeiten u.a. 
mit Peter Stein, zuletzt am Teatr Kreatur 
Berlin. Zahlreiche Eigenproduktionen. 
Seit zwanzig Jahren Mitarbeit beim 
R I AS Berlin bzw. Deutschlandradio als 
Sprecher und Autor.

Sylvie Rühl

Schauspielerin, lebt und arbeitet in 
Berlin. Freie Theaterarbeit und Lesungen 
in Jerusalem und Berlin, zuletzt am Teatr 
Kreatur Berlin. Mitbegründerin des Spiel-
zimmertheaters und des Theaters Zettel.

Künstlerische Leitung / Textauswahl  Christina Pareigis, Sylvie Rühl

Vortragende  Helga Lehner, Bernd Ludwig, Sylvie Rühl

Musik  Hannes Zerbe
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Märtyrer.  
Von Opfertod, Blutzeugen und heiligen Kriegern

Die Märtyrer-Geschichte ist auch ein Produkt von ikonographischen, literarischen und medialen 
Inszenierungen. Der von Sigrid Weigel herausgegebene Band Märtyrer. Von Opfertod, Blutzeugen  
und heiligen Kriegern präsentiert deshalb in 60 Porträts und Essays die Kontinuität ebenso wie 
die Differenzen und Umformungen der Märtyrer-Figur: von der Antike bis zur Gegenwart, in ver-
schiedenen Religionen, Künsten und Darstellungsweisen.

Neuerscheinung
 
Herbst 2007

Sammelband

Märtyrer.  
Von opfertod, Blutzeugen und heiligen Kriegern 
herausgegeben von Sigrid Weigel 
Fink Verlag, München, ca. 230 Seiten, 29,90 €

Autoren u.a.: 
Karlheinz Barck, Heike Behrend, Hans Belting, 
Georges Didi-Huberman, Sabine Flach,  
Renate Lachmann, Niklaus Largier,  
Giorgi Maisuradze, Phillipe Mesnard,  
Angelika neuwirth, Thomas Macho,  
Thomas Meyer, Michail Ryklin, Yoko Tawada,  
Martin Treml, Monika Wagner, Sigrid Weigel

  Der Band enthält neun Kapitel

 1. Präfigurationen und urszenen 
mit Porträts u.a. zu Alkestis, Lucretia und  
Emilia Galotti

 2. Agon, Forum, Rituale – Der Schauplatz des Martyriums  
zum Heiligen Genesius, al-Husain, den Flagellanten …

 3. Heilige Krieger  
Gilde der Ugandischen Märtyrer,  »Kommando  
Holger Meins«, Wafa Idris …

 4. Sakrale Topographien und Lieux de Mémoires  
Santiago de Compostela, das Amselfeld, der islamische  
Märtyrerfriedhof in Berlin, das Hotel Madmak in Sivas …

 5. Die Kunst des Märtyrers – Pathosformeln  
der Heilige Georg, der Sebastian-Kult, Pier Paolo Pasolini,  
die Pietà, Marina Abramovics »Balcan Baroque« …

 6. Liebes-opfer und der eros der Märtyrerin  
die Heilige Cäcilie, Claire Démar, Charlotte Stieglitz,  
Lars von Triers »Breaking the Waves« …

 7. Todesarten  
Häutungen, ›Orientalische Pfählung‹, Kamikaze und  
Harakiri, Selbstverbrennung …

 8. opfer des Wissens und des Fortschritts  
Giordano Bruno, Søren Kierkegaard,  
Friedrich Nietzsche, Ilia Tschawtschawadse,  
Semmelweis und Kammerer …

 9. Kollektive und ihre opfer  
Joseph Trumpeldor, Pavlik Morozov, Varlam Šalamov,  
Gudrun Ensslin, Mohammad al-Durrah …

SA NDRO BOT T ICEL L I
Der heilige Sebastian

Das Martyrium der 40 Märtyrer von Sebaste 
(Sivas). Der Erzählung zufolge erlitten sie 
unter Kaiser Licinus (308 – 324) in einem 
eiskalten Teich den Erfrierungstod. Einer der 
40 erlag der Versuchung, ging in ein warmes 
Badehaus und verwirkte die Krone des Mar-
tyriums. Seinen Platz nahm der Soldat des 
römischen Heeres ein, der durch den Glauben 
der 39 bekehrt worden war.

Otto Lilienthal beim Flug vom Fliegeberg in  
Berlin-Lichterfelde mit seinem kleinen Doppeldecker.
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Kulturprogramm zum Jahresthema  
des Zentrums für Literatur- und Kulturforschung Berlin 

im Jahr der Geisteswissenschaften, Okt. / Nov. 2007

Schlüssel zum Verhältnis        der Religionen und Kulturen

Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin Informationen zum 
Schützenstr. 18, 10117 Berlin Jahr der Geisteswissenschaften unter
www.zfl.gwz-berlin.de www.abc-der-menschheit.de

Märtyrer –  
Schlüssel zum Verhältnis der 
Religionen und Kulturen

Kulturprogrammheft zum  
ZfL-Jahresthema 2007,  
28 Seiten
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A U E R B A C H - A L P H A B E T

Karlheinz (Carlo) Barck zum 70. Geburtstag

Tr a j e k t e
Zeitschrift des Zentrums für Literaturforschung Berlin

Sonderheft 2004

»Festschrift«  Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin (ZfL), 2004

AU E R BACH - A L PH A BE T

 Karlheinz (Carlo) Barck zum 70. Geburtstag

Auerbach-Alphabet
Karlheinz (Carlo) Barck zum 70. Geburtstag

Trajekte Sonderheft 2004 – Festschrift, 32 Seiten 

Besprochen im Feulleton der F.A.Z. vom 13.10.2004, S. N3, 

(>    Pressespiegel ).

An|fan|gen Erich Auerbachs philolo-
gische Technik ist auch eine Kunst des  
Anfangens. Das bekannteste Beispiel lie- 
fert das erste Kapitel von Mimesis, die 
Parallel-Lektüre Homers und der Bibel 
als doppelter Einstieg ab ovo. Hier wird 
vor allem deutlich, daß die Emphase des 
Anfangens weder mit dem Behaupten von  
Ursprünglichkeit noch mit der Fiktion 
einer gleichsam vorausaussetzungslosen  
Erstlektüre einhergehen muß. Statt des-
sen liefert schon der erste Satz dieses 
Kapitels ein Selbstporträt des exilierten 
Gelehrten (> Exil), der aus dem Gedächt-
nis schreibt: »Die Leser der Odyssee er-
innern sich der wohlvorbereiteten und 
ergreifenden Szene im 19.  Gesange […]« 
(M 5). Erinnerungskunst und Findkunst

bedingen einander. Auerbachs denkbar 
weit gefaßtes Programm einer Philologie 
der Weltliteratur berücksichtigt daher vor 
allem den Umstand, daß eine solche > 
Weltliteratur in der philologischen Arbeit 
immer erst hergestellt werden muß: »für 
die Durchführung einer großen synthe-
tischen Absicht ist zunächst ein Ansatz 
zu finden, eine Handhabe gleichsam, 
die es gestattet, den Gegenstand anzu- 
greifen.« (> Einzelphänomen, > Strumpf,  
brauner). Diese Methode kommt, wie es 
heißt, »auch einem jüngeren Forscher« zu 

– und, so wird ausdrücklich hinzugefügt, 
wie um die Alliteration von Absicht und 
Ansatz, Anfang und Auerbach nochmals 
zu verdeutlichen: »selbst einem Anfänger« 
(alle Zitate: G 308). StW

Anfangen

auch bekannt unter den Bezeichnungen 
Byzantion und Konstantinopel; Ort der 

> Weltliteratur, wo Voltaires Candide am 
Gestade der Propontis strandet, um den 
schattenspendenden Zitronengarten zu 
bestellen, womit der literarischen Reflexi-
on zugleich die Praxis beiseite gestellt wird 
mit dem Ziel, das Leben als Wagnis er-
träglich zu gestalten. Erich Auerbach lebt 
zwischen 1936 und 1947 in einer schwie-
rigen gesellschaftlichen Übergangsphase  
in Istanbul, als das veraltete osmanische 
Erziehungssystem durch die von Kemal 
Atatürk (1881 –1938) eingeleitete Refor-
mierung des Universitätswesens nach 
westlichen Maßstäben modernisiert wird.  
Er schreibt Mimesis zwischen 1942 und 
1945, wobei die Erfahrung der Fremde  
und die Distanz zu den Lebens- und Denk-

formen des jüngeren Kerneuropa ein krea-
tives Spannungsverhältnis schaffen: Das 
Eigene, Mitgebrachte reichert sich dadurch  
an, indem keine Trennung von Leben, Lite-
ratur und Kunst vorgenommen, sondern 
diese Trias als Einheit empfunden und 
weitergedacht wird, um das sinnliche Ele-
ment des Lebens als ständige Modifikation 
und Methode des Beobachtens der inne-
ren eigenen Bewegungen und deren mi-
metischer Entäußerungsformen (Freude, 
> Genuß, Leid und Tod als farbiger Ab-
glanz) kenntlich zu machen und damit 
die Handlungen anderer Menschen zu 
verstehen und zu beurteilen. Mimesis, im 
Emigrantenviertel Bebek (Arslanli Konak) 
und im Dachgeschoß-Bibliotheksraum des 
Dominikanerklosters San Pietro di Galata 
geschrieben (> Exil), konnte nur in Istan-

bul entstehen (ähnlich wie Walter Benja-
mins Passagenwerk lediglich in Paris), da  
sich in Mimesis –  angeregt durch die fa-
cettenreiche Geschichte Istanbuls und sei- 
ner überall in der Stadt archäologisch ables- 
baren Bewußtseinsschichten – ein anthro-
pologisches Grundmuster im Sinne der Po-
lyphonie der Kulturen entfaltet hat. MV

Ju|den|tum, in den Schriften Erich Auer-
bachs bleibt Judentum weithin unsichtbar. 
Außer dem Jahwisten und dem Evangeli-
sten »Marcus« (M  44) wird in Mimesis kein 
jüdischer Autor untersucht. Kafka, einmal 
im Zusammenhang »des Grauenhaften 
und des Grotesken« bei Apuleius, aber 
auch wegen der bei beiden begegnenden 
besonderen »Art der Erotik« (M  63) ange-
führt, ist zu jener Zeit außerhalb zionisti-
scher Kreise noch nicht als Schriftsteller 
des Judentums entdeckt. En passant, aber 
sehr genau deutet Auerbach inmitten der 

Welt und der Texte des > Christentums 
Jüdisches an, so in der Aufnahme der so-
genannten »Bindung Isaaks« (des christli-
chen Abrahamsopfer) am Anfang der Mi-
mesis (> Anfangen, > Figura) zu einem 
Zeitpunkt, als die Ermordeten der Shoah 
in diese Märtyrerfiguration eingetragen 
werden. Auch wird eingangs des Dante-
kapitels noch einmal an das Sohnesopfer 
erinnert, dort allerdings in seiner Über-
setzung in der Vulgata des Hieronimus 
(vgl. M  173). MT

Kaf|ka, Franz, > Figura, > Juden-
tum.

Kal|li|gra|phie, (griech. kalligraphía, 
von kalós ›schön‹ und gráphein ›schrei-
ben‹, die Kunst des schönen Schreibens). 
In Plutarchs ›Moralia‹ bezeichnet das Wort 
einen schönen gedrechselten Stil, aber 
erst im 17.  Jh. taucht das Wort erstmals 
im Deutschen auf, und zwar in einer ›Ver-
ordnung des Konsistoriums über Unter-
richt und Disciplin in den Lateinschulen‹ 
der Stadt Braunschweig, in der zwischen 
ortographia ›richtig‹ und calligraphia 
›schön‹ - ›zierlich‹ - ›Schreiben‹ unterschie-
den wird. Mit Verbreitung des Buchdrucks 
wurde erstmals eine terminologische Ab-
grenzung der ästhetisch gestalteten Buch-
staben von der gewöhnlichen Schriftpro-
duktion nötig, obwohl schon im 7. Jh. 
v.d.Z. z.B. Vasen mit zierlichen Buchsta-
bengirlanden versehen wurden. ¶ Nach-
dem die Antike eindrucksvolle griechische 
Majuskeln (z.B. auf einem ›Ilias‹-Frag-
ment aus dem 2. Jh.) und monumentale 
Unizial-Schriften auf den Sockeln römi- 

Istanbul Kalligraphie

die moderne Literatur eingebettet ist in 
die »politisch-gesellschaftlich-ökonomi-
sche Gesamtwirklichkeit« (M 431), eben-
so von Lukács stammen könnte, sind ihre 
Wertungen der Literaturgeschichte vor 
und nach dem Wendepunkt Dante kaum 
gegensätzlicher zu denken. Wird Lukács 
die antike Reinheit der Genres, so Au-
erbach die biblische Stilmischung zum 
Prinzip. Und während der Romanist die 
apolitische Provinzialität der deutschen 
Klassik bissig kritisiert, im Deutschland 
des 19. Jahrhunderts kein bedeutendes 
realistisches Talent erkennen kann (> 
Provinzialität), in der westlichen Rezep-
tion des russisch-altpatriachalischen Rea-
lismus ›ungeheuerliche Exzesse‹ sieht, um 
im ›modernen Realismus‹ (Proust, Joyce, 
Woolf [>Strumpf, brauner]) Wirklichkeits-
fülle zu entdecken, so beharrt Lukács auf 
dem Lob des 19. Jahrhunderts und Wei-
mars, begleiten Dostojewski-Studien sei- 
ne Entscheidung für die Revolution, wäh-
rend die ästhetische Moderne seinem fol-
genreichen Verdikt verfällt. Der Gegen-
satz zwischen Auerbach und Lukács hat 
aber zugleich eine gemeinsame Prämisse: 
beide fassen Stildifferenzen als Ausdruck 
sozialer Gegensätze (auch von Auerbach 
bis zum Gegensatz von Industriekapi-
tal und Arbeiterklasse entfaltet, M 476). 
Während jedoch letzterer in der moder-
nen, in Christus als ›Mensch niedrigster 
Stufe‹ präformierten Stilmischung – ver-
halten optimistisch – einen »wirtschaftli-
chen und kulturellen Ausgleichsprozeß« 
(M 514) sich ankündigen sieht, verachtet 
Lukács mit tiefem Pessimismus solche fal-
sche Versöhnung: als ahnte er den später 
postmodern genannten Zustand einer Ver-

mischung der Gegensätze, der Einebnung 
von Alltag und Theorie, der Aufhebung 
von (ethischen) Entscheidungen in Ibsens 
Trollwelt. Wer wollte entscheiden, wessen 
Konzept ›realistischer‹ war: die einstigen 
Gegenspieler und ihre Schüler stehen sich 
im Untergang des Paradigmas ›Realismus‹ 
und des ›konkret Zukünftigen‹ (Auerbach 
über Marx, M 414) jedenfalls näher, als es 
ihnen vielleicht lieb gewesen wäre. EM

Ro|man|tik und Rea|lis|mus, Titel eines 
sehr wichtigen und bisher nicht wieder 
nachgedruckten Aufsatzes von Auerbach 
(in: Neue Jahrbücher für Wissenschaft und 
Schulbildung, 9. Jg., 1933, S. 143 –153), in 
dem er eine Medientheorie entwickelt 
(Gegenüberstellung und Vergleich der 
verschiedenen raum-zeitlichen Erzähl-

perspektiven von Roman und > Film), 
die insbesondere für das letzte Mimesis-
Kapitel grundlegend wird. Der Aufsatz ist 
im kunsttheoretischen Kontext einzuord-
nen, welchen Auerbachs Freunde Benja-
min, Kracauer und > Panofsky zeitgleich 
durch ihre Arbeiten zum Film als neuer 
ästhetischer Wahrnehmungsmöglichkeit 
bilden. MV

Ser|mo Hu|mi|lis, > Antisemitismus, 
> Ethos, > Geld, > Parataxe, > Überset-
zung.

Spit|zer, Leo Zweimal tritt Erich Auer-
bach in die Fußstapfen eines anderen 
›großen Romanisten‹. 1930 übernimmt 
er Leo Spitzers Marburger Lehrstuhl, als 
dieser auf der Flucht vor den Nationalso-
zialisten nach > Istanbul emigriert. Im 
Sommer 1936 flieht Auerbach dann selbst 
in die Türkei (> Exil), wo er wiederum 
Nachfolger seines fünf Jahre älteren Kol-
legen wird und ein Werk verfaßt, das an 

Bedeutung alles überragt, was Spitzer je 
zuwege gebracht hat. Zwar ist auch Mime-
sis zu großen Teilen eine Untersuchung 
von Stilarten – hierin ähneln sich die Lei-
denschaften –, doch die Lebensstile dieser 
beiden Männer, glaubt man Hans Ulrich 
Gumbrecht, divergieren erheblich. »Im 
allgemeinen«, so Auerbach in einem Brief 
an Ludwig Binswanger über seinen Vor-
gänger, »kann ich ihn gut leiden«. Doch 
wer denkt, daß Sympathie als Grund-
lage freundschaftlicher Verbundenheit 
ausreicht, wird schnell eines besseren 
belehrt: »Er ist voller Geschäftigkeit und 
Taktlosigkeit, er hat sehr lebendige Ideen, 
aber nicht einmal einen Anflug von Kultur 
[…] unsere Freundschaft ist ein Gewebe 
aus Mißverständnissen.« Auerbach stirbt 
1957, 1960 Spitzer. DN

Strumpf, brau|ner (engl.: reddish-brown 
stocking). Wesentliche Eigenschaft: zu 
kurz. Vorkommen: Überschrift des letz-
ten Kapitels von Auerbachs Mimesis: »Der 
braune Strumpf«; In Virginia Woolfs Ro-

Romantik und Realismus Strumpf, brauner
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Ber|lin, jü|di|sches In einer noch zu 
zeichnenden Topographie des jüdischen 
Berlin um 1900 befände sich Auerbach, 
wie auch Walter Benjamin, als Bewohner 
des ›neuen Westens‹ zwischen Savigny- 
und Nollendorfplatz, an Kant- und Kurfür- 
stenstraße (> Auerbach-Adressen). Von 
dort aus würde er in die Staatsbibliothek, 
Unter den Linden, gehen, gleich weit ent-
fernt von Walther Rathenau (Grunewald) 
und Gustav Landauer (Hermsdorf), um 
dann weiter zu flanieren, nach Alt-Berlin 
um die Friedrichsgracht oder ins Scheu-
nenviertel, etwa in die Große Hamburger 
Straße. MT

Bi|blio|thek, > Anfangen, > Antisemitis-
mus, > Exil, > Istanbul, > Übersetzung.

Chri|sten|tum Der christlichen wie 
auch allen übrigen Religionen hat der 
Philologe Erich Auerbach keinerlei Beach-
tung geschenkt – außer wenn sie sich in 
Texten oder Stilen verkörpern, dies seine 
Inkarnationstheorie im Zeichen des > Ju-
dentums. So erscheint ihm »die erhabene 
Wirkung [des biblischen] Gottes« darin zu 
bestehen, daß er »so tief in das Alltägliche 

ein[greift], daß die beiden Bezirke des Er-
habenen und des Alltäglichen nicht nur 
tatsächlich ungetrennt, sondern grund-
sätzlich untrennbar sind« (M  26). Vor al-
lem das Christentum hat als Textgenera-
tor epochale Bedeutung, darum ist Dante 
Dichter der irdischen Welt. Seine jenseiti-
gen Figuren sind an ihre Orte durch ihr 
Leben auf Erden gebannt, das sie vor al-
lem in der Hölle in »bewußter Ausprägung 
des einstmals irdischen Wesens« (M 185) 
ewig repetieren. Angesichts des Teufels 
und im Rücken christlicher Gnadenlehre 
fallen Wiederholungszwang und Realis-
mus zusammen. MT

Cro|ce, Be|ne|det|to, > Übersetzung.

Ein|zel|phä|no|men, > Anfangen > 
Strumpf, brauner. Anschauliche Erkennt-
niskategorie, die in Auerbachs literaturwis-
senschaftlichen Arbeiten methodisch im 
Zentrum steht. Die induktiv vorgenomme-
ne Interpolation eines ausgewählten Text-
fragments erlaubt, die darin enthaltenen 
menschlichen, politischen oder geschicht-
lichen Erkenntnisse auf das Gesamtwerk 
eines Autors bzw. auf eine Literaturepoche 
zu übertragen. Diese Methode, die im Kon-
text von Goethes gegenständlicher Kunst-
anschauung (zarte Empirie) und Hegels   
Phänomenologie (Flüssigkeit des Lebens, 
Bewußtseinsspiegelung) entwickelt und in 
Mimesis paradigmatisch angewandt wird, 
ist abhängig von der Tiefe innerer Selbst-
erkenntnis (Montaigne) und der Weite des 
eigenen moralischen Horizonts. Auerbach 
schreibt in einem Brief vom 22. 5. 1939 aus 
> Istanbul dazu folgendes: »Ich würde mich 

sehr freuen, wenn Sie entschlossen weiter-
arbeiteten, und insbesondere wenn Sie in 
der Arbeitstechnik nicht vom allgemeinen 
Problem ausgehen würden, sondern von 
einem gut und griffig ausgewählten Einzel-
phänomen; etwa einer Wortgeschichte oder 
einer Stelleninterpretation. Das Einzelphä-
nomen kann gar nicht klein genug sein, 
und es darf niemals ein von uns oder an-
deren Gelehrten eingeführter Begriff sein,  
sondern etwas, was der Gegenstand selbst 
bietet. Macht man es anders, so hat man 
die größten Schwierigkeiten sich den Stoff 
dienstbar zu machen, und es gelingt nie 
ohne Gewaltsamkeit« (A / H B, S.  57f). MV

Ethos, die »beschreibende Darstellung 
des Zuständlichen« (d.h. Moralistik avant 
la lettre), die nach der bedeutendsten 
griechischen Schrift über das Erhabene 
aus dem ersten nachchristlichen Jahr-
hundert, Peri hypsous, wesentliches Ele-
ment des hohen Stils ist: als eines Stils, 
der seine Größe gerade nicht prunkhaft 
zur Schau stellt (C  294). Von Auerbach 
literaturgeschichtlich wiederentdeckt, 

kann ebendiese Bedeutungsnuance »des 
Ethischen« (vgl. C  295) zugleich als dessen 
eigener methodologischer wie stilistischer 
Qualitätsanspruch identifiziert werden: 
Ihm gehorchend konnte Auerbach eben-
so »einen Wechsel der Blickrichtung vom 
idealistisch immer schon vorausgesetz-
ten Ausdruck als Resultat individueller 
Kunstentscheidungen hin zu objektiveren 

– rhetorischen, topischen, generischen und 
diskursiven – Momenten der Texte« voll-
ziehen wie dabei methodologisch diskret 
verfahren, d.h. als »Gelehrter von eigen-
tümlich selbstbewußter Bescheidenheit« 
schreiben (so Ulrich Schulz-Buschhaus in 
seinem Kommenar zum hier verwendeten 
Wiederabdruck der Studie Auerbachs). BD

Exil Aus postkolonialer Perspektive galt 
Edward Saids starkes Interesse nicht nur 
dem Philologen Erich Auerbach, sondern 
auch dessen Rolle als deutsch-jüdischem 
Emigranten im türkischen Exil. Das The-
ma ›Auerbach in > Istanbul‹, dem Entste-
hungsort der Mimesis während des Zwei-
ten Weltkrieges (> Anfangen), weckte im 

Einzelphänomen Exil

alle Ursachen aufzufinden, nicht umge-
kehrt alle Erscheinungen auf eine Ursa-
che zurückzuführen: sonst gelange man 
zu der leeren und arroganten Sophistik, 
die alles beweist und nichts kennt« (V 20). 
Genau diesen Satz zitiert Karlheinz Barck 
im Vico-Kapitel seiner Monographie Poe-
sie und Imagination (Stuttgart / Weimar 
1993, 53), und er nennt diese Vico-Auer-
bachsche Haltung ›sozialpädagogisch‹ und  
›erkenntnistheoretisch‹. Begriffsgeschich-
te in diesem Sinne hat er in seinem Buch, 
wie in seinem größten Projekt, den Ästheti-
schen Grundbegriffen, zusammen mit über 
100 Kollegen aus Nah und Fern und aus 
den verschiedensten Disziplinen betrieben: 
Begriffsgeschichte als Passion. DK

Lu|kács, Ge|org, > Realismus.

Me|dien|theo|rie, > Film, > Roman-
tik und Realismus, > Telephon.

Mi|mi|kry, im Unterschied zu Mimesis ein 
Begriff mit Hochkonjunktur. Vermutlich 
ist Auerbach an der Weichenstellung nicht 
unbeteiligt – verwendet er doch Mimesis 
bereits als Verfahrensbegriff, wo er ge-
meinhin noch für das Nachahmungsprin-
zip steht. Auerbachs mimetische Analysen 
zielen auf das Sichtbarmachen dessen, 
was zwischen den alltäglichen Lebenswel-
ten und deren literarischer Repräsentation 
sich vollzieht (> Figura). Darstellung ist 
zuallererst Symbolproduktion und deren 
Anverwandlung an gründlich veränderte 
Wirklichkeiten über lange geschichtliche 
Zeiträume. Über ›Ähnlichkeiten‹ dieser 
Art hatte Walter Benjamin 1933 geschrie-

ben, daß kulturelles (»okkultes«) Wis-
sen weniger »im Aufweis angetroffener 
Ähnlichkeiten« zu suchen sei, »als durch 
die Wiedergabe von Prozessen, die sol-
che Ähnlichkeit erzeugen« (Gesammelte 
Schriften, Bd. II. 1, 204). Benjamin nennt 
das Modell des Erzeugens von Ähnlich-
keiten ›Mimikry‹ (ebd.) – die Natur produ-
ziere sie, und was er (wie nach ihm auch 
Adorno) ›mimetisches Vermögen‹ bzw. 
›mimetisches Verhalten‹ nennt, ist die 
Bewahrung solcher Erzeugereigenschaf-
ten auch beim Menschen – allerdings mit 
einer charakteristischen Verschiebung: 
Bei Benjamin sind bekanntlich Sprache 
und Schrift – das Archiv der ›unsinnli-
chen Ähnlichkeiten‹ –  an die Stelle der 
unmittelbar sinnlichen Wahrnehmung 
getreten. Das bedeutet, daß das mime-
tische Vermögen des Menschen, in der 
Natur zu ›lesen‹, an Medien abgetreten 
wurde. ¶ Der neubelebte Begriff der Mi-
mikry,  gleichursprünglich mit  Mimesis 
für »Nachahmung, Signalfälschung, Täu-
schung« und in den Naturwissenschaften 
bis heute wertneutrale Bezeichnung  für 
die Anpassungsleistung von Lebewesen an 
ihre Umwelt (vgl. Art. Mimikry in Lexikon 
der Neurowissenschaft) schließt hier an. Er 

steht medienästhetisch für das ›Verhalten‹ 
von Medientechniken, die per Täuschung, 
Camouflage, Versteckspiel das mimetische 
Spiel weitertreiben. Mimikry als techni-
scher Statthalter von Mimesis meint nicht 
allein das Vermögen, zugleich Instrument 
wie Erzeuger unserer medialen Umwelt 
zu sein. Die Positivierung von Mimikry 
(wie auch von Mimese und Simulatio) hat 
vielmehr die Konstruiertheit und Künst-
lichkeit heutigen und künftigen Lebens im 
Visier. Sie hat sich von der Nachahmung 
eines klassischen Kunstmodells längst ge-
löst und sucht das Bündnis mit den  biolo-
gischen Wissenschaften, mit Verhaltens-
forschung und Psychologie. Die Kunstfigur 
Cyborg – ästhetisches Pendant für die am-
bivalente Grenze zwischen Mensch, Tier 
und Maschine – kann als Herausforderung 
für heutige Literaturforscher gelesen wer-
den, sich mit Auerbachscher Klarsicht der 
aktuellen Figurationen von Menschen in 
ihrer Lebenswelt anzunehmen.  IMK

Pa|nofs|ky, Er|win, > Romantik und 
Realismus. »Literary Criticism« sei »die 
den harten Kern von Mathematik und Phy-
sik umgebende regenbogenartige Aura«: 
So charakterisiert der Kunsthistoriker Er-
win Panofsky in einem Brief vom 2.4.1949 
an Erich Auerbach die Atmosphäre am In-
stitute for Advanced Studies in Princeton 
(> Auerbach-Adressen), jenem Ort, an dem 
Panofsky nach seiner Emigration 1934 in 
die USA forschte. Diese hellsichtige und 
nach wie vor aktuelle Einschätzung eines 
bildungs- und kulturpolitischen Terrain-
verlustes formulierte Panofsky bereits am 
8.3.1946 schon einmal, diesmal an den 

Mitarbeiter von Aby Warburg, Fritz Saxl: 
»The Trustees […] seem quite decided to 
let the humanities got to hell in favor of 
mathematics, for which they have respect 
on account of incomprehensibility, and 
economics which they naively presume 
to be useful. Vacancies are not filled, the 
age limit rules are rigourously applied.« ¶ 
Am IAS begründete Panofsky die School 
of Humanistic Studies, die zu einem füh-
renden Zentrum der Humanities werden 
sollte. Kunstgeschichte und ihren Gegen-
stand, Kunstwerke, als Teil der Humani-
ties definiert Panofsky als »documents of 
human civilization, all the more so be-
cause the basic tendencies of the human 
mind express themselves more directly 
and unequivocally in works of art than in 
textual sources which are either of a pure- 
ly factual character, or tend to subject 
those basic experiences to a process or ra-
tionalization.« ¶ Zur Analyse der künstle-
rischen Produktion entwickelte Panofsky 
ein Drei-Stufen-Modell, in dem der vori-
konographischen oder pseudo-formalen 
Beschreibung eine ikonographische Ana-
lyse und jener als Abschluß die ikonolo-
gische Interpretation folgt. Mit diesem 
Modell, in dem er versuchte, »zwischen 
Sujet oder Bedeutung einerseits und Form 

Mimikry Panofsky, Erwin

An|ti|se|mi|tis|mus »Es gibt nur wenige  
überlieferte Zeugnisse, in denen Auer-
bach unmittelbare Reaktionen auf die 
Verfolgung durch die bürokratische Ma-
schinerie der Nazis mitteilt« (Karlheinz 
Barck, » ›Flucht in die Tradition‹. Erfah-
rungshintergründe Erich Auerbachs 
zwischen Exil und Emigration«, in: DVjs 
Sonderheft, 1994, 58). Als mittelbare Re- 
aktion darauf läßt sich Mimesis lesen, Au-
erbachs Buch des > Exils: als Bestands-
aufnahme, Demonstration, Neuerschlie-
ßung sowohl der europäischen Literatur 
und ihres Realismuspotenzials wie der 
romanischen Philologie und ihrer Ver-
mittlung mit stil-, syntax- und sozialge-

schichtlicher Analyse (> Realismus). Das 
Buch ersetzt die Bibliothek, ohne die es 
entstanden ist. Beiläufig sind die wenigen 
Stellen, aus denen die Erfahrung der Ver-
folgung unverhüllt zu sprechen scheint. 
Geschult an der jüngsten italienischen 
Entwicklung, scheint dem Romanisten 
Julians Erhebung zum römischen Impe-
rator »eine absichtlich provozierte, die In-
stinkte der Truppe geschickt ausnützende 
Massendemonstration, wie wir sie aus der 
neuesten Geschichte allzu gut kennen.« 
(M 56) Mit bitteren Abstraktionen schützte 
der Forscher sich und seine Arbeit vor der 
Konfrontation mit der zeitgenössischen 
Geschichte: »Verrat, Mord, Folter, heim-
tückische Nachstellungen; solche Dinge 
geschehen fast immer und überall, und 
die Epochen etwas erträglicheren Lebens 
sind nicht allzu häufig.« (M 62) Weil Au-
erbach in seinem Buch »die verborgene 
Stimme des sermo humilis vor dem Ver-
gessen […] retten« will (Barck, 60), gilt 
seine Sympathie einem Stil wie dem Ra-
belaisschen. Auerbachs Kommentar zu ei-
ner Passage aus den Lettres philosophiques 
zielt jedoch nicht auf den Klassizismus der 
Poetik Voltaires, sondern auf dessen Aver-
sion gegen die Juden. Voltaire kontrastiert 
die rationalen Umgangsformen an der 
Londoner Börse mit den unverständlichen 
und verrückt-partikularen, die dieselben 
Börsianer in ihren Gotteshäusern an den 
Tag legten: »Au sortir de ces pacifiques et 
libres assemblées, les uns vont à la syn-
agogue, les autres vont boire; celui-ci va 
se faire baptiser dans une grande cuve au 
nom du Père, par le Fils, au Saint-Esprit; 
celui-là fait couper le prépuce de son fils 
et fait marmotter sur l’enfant des paroles 

hebraïques qu’il n’entend point; […], et 
tous sont contents.« Dieses Verhäckseln 
profaner und sakraler Akte nennt Auer-
bach propagandistisch: »Das Publikum 
fällt, zumal in erregten Zeiten, immer 
wieder auf solche Tricks herein, und je-
dermann kennt Beispiele genug aus der 
jüngsten Vergangenheit.« (M  378) Liter-
argeschichtlich exemplifiziert er damit 
einen Zusammenhang von Antisemitis-
mus und Aufklärung, den Adorno und 
Horkheimer nicht historisch fassen. Was 
Auerbachs Buch, diese literarhistorische 
Restitution des christlichen Abendlands 
(> Christentum), mit der antijudaistisch-
antisemitischen Anfechtung orthodoxer 
jüdischer Praktiken (> Judentum) zu 
schaffen hätte ? Deutlich genug impliziert 

das als Einleitung gedachte »Homer-Ge-
nesis-Kapitel« die These, daß der christ-
liche, dann auch kirchliche, schließlich 
allgemein-kulturelle abendländische 
Realismus sich herschreibt von der Welt-
sicht- und dem Weltdarstellungsverfahren 
der Thora (vgl. Karlheinz Barck u. Martin 
Treml: »Mimesis in Palästina. Zwei Briefe 
von Erich Auerbach und Martin Buber«, 
in: > Trajekte, Nr. 2, April 2001, S. 4 – 7). 
Auerbach rekapituliert diese Figuration 
im Wissen, daß sie gesprengt ist. JF

Au|er|bach-Adres|sen Berlin, Fasanen- 
straße 77 (1922 – 1925); Berlin, Kurfürsten- 
damm  29 (1925, bei den Schwiegereltern  
Mankiewitz); Berlin, Steinplatz  3 (1926 – 

1929); Berlin, Preußische Staatsbiblio-
thek, Unter den Linden 38 (1923 –1929); 
Marburg, Friedrichstraße 3 (1929 –1936); 
Roma, Pensione Milton, Via di Porta  
Princiana (September 1935); Firenze-Ca-
stello, Villa La Limonaia (Oktober 1935 
und März 1936); Istanbul-Bebek, Arslanli  
Konak (1936  –1947); 70 Perkins Hall, Cam- 
bridge, Massachusetts (1947 / 48); The 
Pennsylvania State College, School of Li-
beral Arts, Department of Romance Lan- 
guage, Pennsylvania (1947 – 1949); 6 A 
Cook Road, Princeton, New Jersey (1949); 
The Institute for Advanced Study, Prince-
ton, New Jersey (1949 –1950); 438 Whit-
ney Avenue, New Haven, Connecticut 
(1950 – 1957); Yale University, New Haven, 
Hall of Graduate Studies (1950 – 1957). MV

Ben|ja|min, Wal|ter, > Berlin, jüdi-
sches, > Istanbul, > Parataxe, > Roman-
tik und Realismus.

Antisemitismus Benjamin, Walter
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»Man muß sich vor allem hüten, solange der 

Sinn der Schrift in Frage steht, dass man sich 

nicht durch eigene Erwägungen, soweit sie 

auf den Prinzipien natürlicher Erkenntnis 

beruhen (ganz zu schweigen von den Vorur-

teilen), dazu verleiten läßt, den wahren Sinn 
einer Stelle mit der Wahrheit ihres Inhalts 
zu verwechseln. Der Sinn ist bloß aus dem 

Sprachgebrauch zu ermitteln oder aus solchen 

Erwägungen, die nur die Schrift als Grundla-

ge anerkennen.« 

Mit dieser Unterscheidung von Sinn und 

Wahrheit polemisierte SPINOZA in seinem 

1670 erschienen TR ACTATUS THEOLOGICO-

POLITICUS in zwei Richtungen gleichzeitig: 

nicht nur gegen die Einmischung theologischer 
›Vorurteile‹ in die Lektüre der Bibel, sondern 

auch gegen den Anspruch der natürlichen Er-

kenntnis – das heißt der Philosophie –, autonom 

entscheiden zu können, worum es in der Bibel 

geht. Indem SPINOZA nur lesen will, was in 

der Schrift steht, bezeichnet sein TR ACTATUS 

eine Urszene der Philologie, die ganz auf ein 

eigenes Erkenntnisprinzip gestellt wird: den 
einfachen, wörtlichen Sinn. 

Im siebzehnten Jahrhundert war die Philo-

logie trotz der humanistischen Begeisterung 

epistemologisch in einer schwierigen Situa-

tion. Auf der einen Seite stand die entwik-

kelte theologische Lektüretradition, für die 

die Bedeutung der Worte immer schon durch 

das eine göttliche Wort vermittelt ist. Auf der 

anderen Seite stand das neue, cartesianische 

Methodenideal, das auf klare Prinzipien und 

methodische Evidenz anstatt auf belesene Bil-

dung setzt, so dass Lektüre darin stets eine se-

kundäre Beutung einnimmt. Nur indem diese 

beiden Positionen gegeneinander ausgespielt 

werden, lässt sich das Terrain der Philologie 

etablieren. 

SPINOZA setzt daher in der Mitte zwischen 

den Positionen an: Im Zeitalter der allgemei-

nen Verunsicherung und des Streits wolle er 

die Bibel noch einmal vornehmen und sich 

darauf – und nur darauf! – konzentrieren, was 

sie selbst sage. Die Heilige Schrift soll voraus-
setzungslos – also gemäß dem neuen Methoden- 

ideal – gelesen werden, möglich ist das nur, 

indem, wie zitiert, der zu ermittelnde Sinn 

strikt von ihrer Wahrheit unterschieden wird. 

Allerdings erweist sich diese wörtliche Lek-

türe, das Verständnis »bloß aus dem Sprach-

gebrauch«, als viel schwieriger als erwartet. 

Denn das Hebräische ist eben nicht mehr im 

Gebrauch, die biblischen Texte sind fehlerhaft 

überliefert und es fehlen alle Hilfsmittel, etwa 

eine Geschichte der biblischen Schriften, ein 

zuverlässiges Wörterbuch oder eine Gramma-

tik, die SPINOZA dann selbst an anderer Stelle, 

in seinem heute kaum bekannten COMPENDI-

UM GR AMMATICES L INGUAE HEBR AEAE zu 

entwickeln versucht. Trotzdem reicht das rein 

wörtliche Verständnis nicht aus – und ist auch 

gar nicht immer nötig. Denn, so SPINOZA,  

die geschilderten Verständnisprobleme be-

träfen eigentlich nicht das Wichtigste der Bi-

bel, deren wichtigste Lehren immer klar ver- 

ständlich seien: »Denn die Vernunft selbst 

ebenso wie die Aussprüche der Propheten und 

Apostel verkünden laut und offen, daß das 

ewige Wort und der ewige Bund Gottes und 

die wahre Religion den Herzen der Menschen, 

d.h. dem menschlichen Geist von Gott her ein-

geschrieben und daß dies die wahre Urschrift 
Gottes ist.« So taucht die ursprünglich ausge-

schlossene Wahrheitsfrage doch wieder auf, 

und es ergeben sich zwei Sinnkriterien: der 

Sprachgebrauch und das, was sich von selbst 

versteht. Der TR ACTATUS vollzieht sich daher 

als komplexe Verschränkung zweier Lektüren, 

Philologie als Kulturwissenschaft.  
Zur inter-disziplinären Genese der Philologie

III SCHRIFT UND BILD

Philologische und symbol-
theoretische Grundlagen
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Sigrid Weigel 
Zentrum für Literatur- und  
Kulturforschung

Berlin

10 Jahre ZfL 

Zentrum  
für Literatur- und  

Kulturforschung

    1996 wurde – nach einer langen Vorgeschichte – auf Emp-
fehlung des Wissenschaftsrats (WR) das ZENTRUM FÜR LITER ATURFORSCHUNG als 
eines der drei GEISTESWISSENSCHAFTLICHEN ZENTREN BERLIN (GWZ) gegründet 
(und zugleich als eine von insgesamt sechs solcher Einrichtungen). Gründungsdirektor 
war Eberhard Lämmert, der 1999 von Sigrid Weigel abgelöst wurde.

Die Gründungsempfehlung war zweifach motiviert: zum einen durch den immer 
wieder konstatierten Mangel außeruniversitärer geisteswissenschaftlicher Forschungs-
zentren in der alten Bundesrepublik, zum anderen durch das Ziel, eine institutionelle 
Basis zu schaffen für diejenigen Wissenschaftler, die nach Auflösung der Akademie der 
Wissenschaften der DDR und nach positiver Evaluierung zunächst in der Fördergesell-
schaft wissenschaftliche Neuvorhaben (unter Betreuung der Max-Planck-Gesellschaft) 
gearbeitet hatten. Die GWZ wurden 1996 für eine zunächst auf 12 Jahre angelegte 
Laufzeit etabliert, gefördert zu einem Drittel aus Mitteln des Landes Berlin und zu zwei 
Dritteln durch Mittel der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG), die von den Zentren 
regelmäßig durch Projektanträge eingeworben werden mussten (wofür die Mittel der 
DFG 1996 im Umfang der Förderung der sechs Zentren erhöht wurden). Eine spätere 
Evaluierung sollte die Frage klären, ob die GWZ sich zu einem innovativen Instrument 
mit modellbildendem Charakter entwickeln würden.

Die Gründungsempfehlung des WR sah die Entwicklung von international und in-
terdisziplinär ausgerichteten Forschungsprogrammen vor, deren kulturwissenschaftliche 
Arbeit sich auf die Grenz- und Überschneidungsgebiete zwischen den Disziplinen konzen-
trieren sollte. 

Im Rahmen dieser Zielvorgabe konnte Literaturforschung nur bedeuten, die Metho-
den der Literaturwissenschaften bzw. der Philologien für eine kulturwissenschaftliche 
Erforschung von Themen und Fragen zu nutzen, deren Phänomene sich der Analyse 
durch eine einzelne Fachdisziplin entziehen. Insofern trägt das Forschungsprogramm 
von Anfang an einen experimentellen Charakter. Literaturforschung bedeutet hier nicht 
Forschung zur Literatur als Gegenstand, sondern: sowohl Nutzung der Literatur als 
intermediäres Gedächtnis der Kultur – wobei Kultur verstanden wird als je spezifische 
Weise der Herstellung, Darstellung und Überlieferung von Wissen und Erfahrungen – als 
auch Nutzung philologischer Methoden zur Erforschung der symbolischen, rhetorischen 
und medialen Strukturen von Fragen aus dem Archiv europäischer Literatur- und Wis-
senskulturen.

T r a j e k t e  Extra 2006
10 Jahre ZfL 

Zentrum  
für Literatur- und  

Kulturforschung
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Als Aby Warburg seine kulturwissenschaftliche Methode  

entwickelte, indem er den Begriff des ›Nachlebens‹ aus der 

zeitgenössischen Ethnographie übernahm und auf das  

Studium der Pathosformeln im europäischen Bildgedächtnis 

übertrug, ging es ihm darum, das – auch unmerkliche –  

Fortwirken überlieferter Ausdrucks- und Bedeutungsformen 

zu untersuchen. Eine Kulturwissenschaft, die ihn beerbt,  

untersucht die Geschichte als kulturelles Gedächtnis und  

richtet ihr Augenmerk auf die symbolischen Formen des 

Wissens, inklusive der darin gebundenen Affekte. Dadurch 

werden auch das Nachleben religionsgeschichtlicher  

Spuren in der Modernisierung bzw. die kultischen Momente  

des modernen Wissens lesbar.   
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›Nachleben‹ in den Kulturwissenschaften – 
Gegenstand und Methode 

Der Begriff des Nachlebens wird in den Kultur-

wissenschaften heute überwiegend dem jüdi-

schen Kulturwissenschaftler ABY WARBURG 

zugeschrieben, meistens mit der Formel vom 

›Nachleben der Antike in der Renaissance‹ bzw. 

unter Berufung auf seine Studien zu der »in 

Wort und Bild wiedererweckten Antike«. Im 

Anschluss an die Methode seiner (1933 ins 

Londoner Exil gebrachten) KULTURWISSEN-

SCHAFTLICHEN BIBLIOTHEK wird heute das 

Nachleben von symbolischen Formen, Pathos-

formeln und Figuren aus vergangenen Kultu-

ren im Bildgedächtnis der Gegenwart erforscht. 

Allerdings trifft man für die (Be-)Deutung des 

Nachlebens dabei so unterschiedliche Konzep-

te wie Fortleben, Weiterleben, Überleben, wie 

Wiederholung, Wiederkehr, Wiedererweckung 

und Wiederherstellung, wie Erbe, Übertragung 

und Überlieferung, aber auch Erneuerung, Zitat 

und Umformung.

Im Unterschied etwa zu einer literaturwis-

senschaftlichen Motiv-, Stoff- oder Gattungsge-

schichte; im Unterschied zu einer kunstwissen-

schaftlichen Stil-, Form- oder Epochengeschich-

te; im Unterschied auch zu einer Geistes- oder 

Ideengeschichte gründen solche kulturwissen-

schaftlichen Untersuchungen in einer gedächt-
nistheoretischen Betrachtung. Darin wird das 

Verhältnis von Vergangenheit und Gegenwart 

nicht als chronologisches oder zeitliches begrif-

fen, sondern als symbolisches oder bildliches, 

hervorgebracht nicht allein vom homo sapiens, 
sondern auch von einem affektiven und rituel-

len Wesen. Und bildlich wird dabei weder mit 

materiellen noch geistigen Bildern gleichge-

setzt, es bezeichnet vielmehr eine Konstellati-

on, in der »die Welt mit ›Figuren des Wissens‹« 

zusammengehalten wird (MITCHELL) oder 

»das Gewesene mit dem Jetzt« zusammentritt 

(BENJAMIN). Wenn nun die ›zweiten Kulturwis-

senschaften‹, d.h. die gegenwärtige kulturwis-

senschaftliche Reorientierung der Geisteswis-

senschaften, an die Erkenntnisinteressen der 

um 1900 entstandenen ›ersten Kulturwissen-

schaften‹ (von Autoren wie WARBURG, FREUD, 

NIETZSCHE, CASSIRER, SIMMEL, BENJAMIN 

u.a.) anschließen und deren Begriffe und Me-

thoden gleichsam beerben, dann folgt daraus, 

dass Konzepte wie das Nachleben nicht allein 

eine epistemische Relevanz erlangen, sondern 

deren Genese selbst in wissenschaftshistori-

scher Perspektive befragt werden muss.

Als eine bemerkenswerte Beobachtung fällt 

dabei zunächst auf, dass die Figuren Nachleben 
und Nachleben der Antike in der Renaissance 
selbst Effekte des Nachlebens von WARBURGS 

Studien sind. Denn man sucht sie nahezu 

vergeblich in seinem publizierten Werk – im 

Unterschied freilich zu jenen umfangreichen 

Konvoluten mit Vorträgen, Briefen, Notizen, die 

sich in seinem bis heute erst partiell genutzten 

Nachlass befinden. WARBURG bediente sich 

anderer, verwandter Ausdrücke, die der Kon-

junktur der Renaissance um 1900 zuzurechnen 

sind und um Vorstellungen von Verjüngung, 

Erneuerung, Neu- und Wiedergeburt kreisen. 

Der Sache nach werden aber Formen des Nach-, 

Weiter- und Überlebens bei ihm ständig verhan-

delt: in der starken Bedeutung, die er dem Af-

fektausdruck als Prägeform oder Pathosformel 
beilegt, in den Formen ihres Transports und ih-

rer Stillstellung in Kunst und Gebrauchskultur, 

in ihren bewahrenden und zugleich beschwö-

renden Eintragungen in Effigie, Abbild, Maske –  

all dies Ausdrucksformen einer Bildgedächtnis 
genannten Instanz. Obwohl WARBURG in ver-

schiedenen Beiträgen bemüht war, die Wande-

rungen von Symbolen in einer Kette der Kultu-

ren durch die Geschichte hindurch akribisch zu 

rekonstruieren, verschränken sich im Medium 

I Europäische Kulturgeschichte 
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Es heißt, WARBURG habe die Rede vom Nach-

leben als Übersetzung von survival gebildet, aus 

der Lektüre von E.B. TYLORS Buch PRIMITIVE 

CULTURE (1871), das sich im Untertitel als Un-

tersuchung zur Entwicklung von Mythologie, 

Philosophie, Religion, Sprache, Kunst und Ge-

wohnheiten ausweist, also zu dem, was CAS-

SIRER später SYMBOLISCHE FORMEN nennen 

wird. In der von TYLOR postulierten kulturellen 

Höherentwicklung der Menschheit beobachtete 

WARBURG gelegentlich Vorstellungen, »welche 

seit Jahrhunderten ihre Bedeutung verloren« 

haben, survivals – manchmal als »Überlebsel« 

übersetzt –, die er als Einschlüsse widersinni-

ger, aber widerständiger Tatsachen betrachte-

te, die gleichwohl »als Fundgruben für histori-

sche Kenntnisse« gelten müssen: all das, was 

zivilisierte Kulturen Aberglauben nennen, aber 

auch Kinder- und Hasardspiele, Sprichwörter 

und traditionelle Redensarten, Spiritismus und 

Geheimbünde, kurzum alles, was »dem gesun-

den Menschenverstande geradezu ins Gesicht 

schlägt«. Freilich seien diese Phänomene nicht 

einfach abgetan, sondern durchaus lebendig, 

wirksame, in transformierter Form fortlebende 

Überreste vergangener Kulturen. WARBURGS 

und T Y LORS Interesse am Nachleben archa-

ischer, kultischer oder paganer Elemente der 

Kultur- und Zivilisationsgeschichte verband 

sich mit der Wiederentdeckung der ›wilden Ur-

sprünge der Antike‹ im 19. Jahrhundert.

Während bei WARBURG die Figur des Nachle-
bens in der Schwebe zwischen einer absichtsvol-

len Übernahme antiker Bildsprache und deren 

unbewusster Wiederbelebung durch die Renais-

sancekünstler bleibt, hat sein Zeitgenosse SIG-

MUND FREUD vergleichbare Phänomene und 

Zusammenhänge in Figuren wie Wiederkehr 
des Verdrängten, Wiederholungszwang und ar-
chaische Erbschaft gefasst und sie als Produkte 

der psychischen Arbeit und als Ausdruck einer 

Sprache des Unbewussten gedeutet. Unbefrie-

digte Wünsche von ehedem sind demnach nicht 

aufgegeben oder erledigt, sondern gehen in 

höchst aktuelle Konflikte ein. Ihren Ausdruck 

verschaffen sie sich in nervösen Störungen, 

Symptomen und geistigen Erkrankungen, in 

alltäglichen Phänomenen wie Träumen, Witzen 

und Fehlleistungen, aber auch in den großen 

kulturellen Schöpfungen von Kunst, Religion 

und Philosophie. Beide, WARBURG wie FREUD, 

interessierten sich sowohl für die psycho-phy-

sischen Formen des Nachlebens vergangener 

Affekte in Symptomen und Ausdrucksgebärden 
als auch für deren Weiterleben in symbolischen 

und bildlichen Verkörperungen. So beispiels-

weise in der weiblichen Figuration erotisch 

aufgeladener Jugend: der Ninfa mit wehen-

den Haaren und Gewändern, die WARBURG 

zuerst in der Florentiner Kunst entdeckte und 

in seinem ersten Buch SANDRO BOTTICELLIS 

›GEBURT DER VENUS‹ und ›FRÜHLING‹ (1893) 

beschrieb. Ihre ›Gangart‹ gleicht jener der Gra-
diva, die, schnellen Fußes plötzlich erscheinend 

und verschwindend, sich als Herrin über Leben 

und Tod erweist und die FREUD in der Archäo-

logen-Erzählung eines zeitgenössischen Autors 

entdeckt hat.

Die genannten Autoren haben ihre Kulturwis-

senschaft aus einem Ort zwischen den Diszipli-

nen gewonnen, im produktiven Austausch mit 

den Künsten. Ihre Vorläufer finden die Kultur-

wissenschaften ohnehin in Kunst und Literatur, 

so z.B. in HEINRICH HEINES Überlegungen zu 

den GÖTTERN IM EXIL , die er als Untote und 

als »Transformation der altheidnischen Götter« 

deutet: »Diese sind keine Gespenster, denn, wie 

ich mehrmals angeführt, sie sind nicht tot; sie 

sind unerschaffene, unsterbliche Wesen, die 

nach dem Siege Christi sich zurückziehen muß-

ten in die unterirdische Verborgenheit, wo sie 

mit den übrigen Elementargeistern zusammen-

hausend, ihre dämonische Wirtschaft treiben.« 

An der Schwelle zwischen Tod und Leben situ-

iert und als Revenants betrachtet, fordern die 

Götter im Exil vom Autor eine Darstellungs-

weise, die nicht der Ordnung des klassifikato-

rischen und genealogischen Wissens folgt.

des Bildgedächtnisses verschiedene Epochen 

ineinander, bis hin zu einer Ungleichzeitigkeit 

der Gleichzeitigkeiten, in der die historische 

Abfolge suspendiert scheint. Im Zeichen einer 

ERNEUERUNG DER HEIDNISCHEN ANTIKE (so 

der Titel der 1932 postum edierten zweibän-

digen Studienausgabe) präfiguriert die Antike 

nicht nur den Ausdruck aktueller Konflikte und 

wird in diesen erinnert und belebt, umgekehrt 

wird auch Antikes durch jene Figuren übermalt, 

in denen es nachlebt. So wird die Venus als »an-

tikes Weihebild« gedeutet, und die »Nymphen 

des Altertums« werden zum Sinnbild der flo-

rentinischen Kunst.

Wenn der promovierte Kunsthistoriker WAR-

BURG in der – inmitten einer christlich gepräg-

ten Kultur entstandenen – Renaissance-Malerei 

eine Fülle von Zeichen »heidnischer Leiden-

schaften« entdeckte und diese nur als Wiederer-

innerung oder als »Traumbilder aus der verbo-

tenen Religion heilloser paganer Dämonie« ver-

stehen konnte, dann gebot das einen Rückgriff 

auf anthropologische und religionshistorische 

Zusammenhänge. Im Hinblick auf die Ninfa, 

Leitmotiv des Nachlebens heidnischer Antike 

in der Renaissance, formulierte er seine Me-

thode als philologisch-archäologische Betrach-

tungsweise: »den philologischen Blick auf den 

Boden zu richten, dem die entstieg«. In dieser 

Metapher wird das Nachleben aus zweifacher 

Perspektive reflektiert: Aus der Perspektive der 

Figur geht es um eine Art (Wieder-) Erscheinens 
(entsteigen), aus der Perspektive des Wissen-

schaftlers um Textkritik von Überlieferungs-
schichten (philologischer Blick auf den Boden). 

Wenn hingegen BENJAMIN – im Kontext sei-

ner Überlegungen zur Übersetzung 1921 – vom 

»Nachleben der Werke« sprach, dann ging es 

ihm darum, die Lektüre von (literarischen) 

Texten in einen kulturwissenschaftlichen Zu-

sammenhang zu stellen. An die Stelle von ›Re-

zeption‹ tritt dort das ›Nachleben‹, mit dem die 

›Lektüre‹ Teil einer komplexen Konstellation von 

Gewesenem und Jetztzeit wird. Indem er das 

Nachleben auf Werke bezieht, wird die Übertra-

gung eines philologisch-archäologischen Blicks 

auf kulturgeschichtliche Phänomene zurück-

bezogen auf die Kultur des Lesens und auf die 

Philologie im engeren Sinne. Dadurch werden

auch an und in der Schrift vergangene bzw. 

verborgene magische, kultische oder sakrale 

Momente sichtbar. Als »unsinnliche Ähnlich-

keit« bezeichnet, hat Benjamin diejenigen Modi 

skizziert, in denen das archaische »mimetische 

Vermögen« des Menschen in der Moderne in 

Sprache und Schrift zum Ausdruck kommt. 

Solcher Art Nachleben motivierte ihn dazu, an 

einer Urgeschichte der Moderne zu arbeiten. Die 

Konstellationen, die dabei lesbar und erkennbar 

werden, lassen sich als Wiederbelebung kulti-

scher Momente in der Kultur beschreiben. Wenn 

die Zivilisationsgeschichte nicht als einmaliger, 

gradliniger, sondern stets sich wiederholender 

Weg VOM KULT ZUR KULTUR gedeutet wird 

(JACOB TAUBES), dann geht es dabei immer 

auch um Fragen der Säkularisierung, um das 

Nachleben religionsgeschichtlicher Spuren in 

der Moderne. Und obwohl kulturwissenschaft-

liche Säkularisierungsforschung ein säkulares 
Projekt ist, setzt sie Neugier und Verständnis 

für vor- und nicht-semiotische Schrift- und 

Bildkonzepte voraus. 

Walter Benjamin bewertete 1934 die »Schranke zwischen Schrift  

und Bild« als eine Fessel für die »Produktion der Intelligenz«. 

Das gilt heute um so mehr. Denn das Zusammenspiel von Spuren, 

Daten und Visualisierungstechniken der digitalen Bilder und 

bildgebenden Verfahren korrespondiert eher mit der Schriftbild-

lichkeit der Vormoderne als mit der Entgegensetzung der  

Register von Text und Bild, von Literatur und Kunst in Aufklä-

rung und Moderne.

I IIS C H R I F T  U N D  B I L D
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Als ARNOLD SCHERING 1908 seine LEHRE VON 

DEN MUSIK ALISCHEN FIGUREN veröffentlich-

te, glaubte er, anhand der Schriften von gerade 

einmal vier Barock-Autoren auf einen bisher 

unentdeckten, für die gesamte Musik der Epo-

che gültigen Katalog von musikalisch-rhetori-

schen Ausdrucksfiguren gestoßen zu sein. Auch 

wenn sich die Annahme eines durch Länder und 

Jahrhunderte gleichbleibenden Lehrkatalogs als 

Wunschprojektion erweisen sollte, so lieferte 

die Entdeckung des Zusammenhangs zwischen 

musikalischen Figuren und ihnen zugeordneten 

rhetorisch-symbolischen Gehalten einen grund-

legenden Zugang zur Analyse der Barockmusik. 

Die Gegenüberstellung von SCHERINGs Figu-

renlehre mit ABY WARBURGs Analyse ikonogra-

phischer Pathosformeln macht deutlich, wie sich 

um 1900 das kunst- und kulturgeschichtliche 

Interesse fächerübergreifend aufs Detail rich-

tete. Wo WARBURG in Kunstwerken der Renais-

sance im »bewegten Beiwerk« nach Indizien für 

ein Ausdrucksbedürfnis sucht, das nur in der 

heidnischen Antike Vorbilder finden konnte, da 

richtet sich SCHERINGs Aufmerksamkeit auf 

die einzelne musikalische Figur als Affektgeste. 

Allerdings ist auch ABY WARBURGs Konzept der 

Pathosformel erst über den Umweg einer Aus-

einandersetzung mit rhetorisch-musikalischen 

Ausdrucksgebärden entstanden, und zwar in 

seinen Ausführungen zur Entstehung der Oper 

aus den Folgen der Florentiner Riforma Melo-

drammatica, der er 1895 einen Aufsatz über die 

Theaterkostüme für die Florentiner Intermedien 

des Jahres 1589 gewidmet hat. Erst durch die 

am Genre der tragedia in musica studierte Wie-

dererweckung der Antike »in Wort und Bild« hat 

WARBURG die Bedeutung »erregter Gebärden« 

und »bewegten Beiwerks«, die er in Poesie und 

Malerei der Renaissance beobachtet hatte, in 

den Begriff der Pathosformel überführen kön-

nen. Dieser musikgeschichtliche Nebenschau-

platz von WARBURGs Schriften zum NACHLE-

BEN DER ANTIKE IN DER RENAISSANCE stellt 

sich für die Geschichte der Künste durchaus 

als Hauptschauplatz einer – wenn auch einem 

Phantasma geschuldeten – Geburtsstunde musi-

kalisch-theatralischer Ausdrucksgebärden dar.

Die musiktheoretischen Dispute vor allem 

des späten 16. Jahrhunderts legitimierten ihre 

Überlegungen zur figurativen wie affektiven 

Hervorhebung des Wortgehalts mit entspre-

chenden Ethoslehren der Antike. Abgesehen 

von einigen wenigen theoretischen Äußerun-

gen über Musik, verfügte man allerdings über 

keine tatsächlichen musikalischen Quellen, 

nach deren Vorbild sich die Überlegungen um-

setzen ließen. So gleicht die in den gelehrten 

Humanistenkreisen Italiens angestrengte Su-

che nach einer Musik, mit der man das anti-

ke Drama wieder aufleben lassen könne, der 

Verfolgung eines Phantasmas. Aus den Experi-

menten der Theoretiker und Komponisten ent-

Gebärden zwischen Theater,  
Musik und Rhetorik

tionen, die in ihrer Expressivität die alptraum-

hafte Stimmung der Filmbilder unterstützen. 

Die sperrige Sinnlichkeit der Schriftzeichen 

tendiert in Richtung Plastik, Dreidimensio-

nalität, Skulpturalität. Aus den bildkünstle- 

rischen Formen des Expressionismus unmit-

telbar erwachsen, bietet sie nur eine Lösung 

auf Zeit. Charakteristisch für die Emanzipation 

des Films von Theater, Literatur und Malerei 

ist vielmehr das Verschwinden der Schrift 

noch vor der Einführung des Tonfilms. Die 

Pictogrammatica der Avantgardefilmer in den 

1920er Jahren ist eine aus den medientechni-

schen Innovationen der Kinematographie ge-

wonnene Bildlichkeit: das Montage-Kino, das 

gleichsam seine eigene Sprache spricht und 

seine eigene Schrift schreibt.

WA LTER BENJA MINS ingeniöse Beobach-

tung, dass sich der moderne Zeitungs- vom alten 

Buchleser habituell durch die physiognomische 

Blickrichtung auf die Lektürefläche unterschei-

det – jener liest typischerweise mit aufrechtem 

Oberkörper, indes dieser sein Buch vor sich lie-

gen hatte und den Kopf zu ihm senkte – findet 

sich in FORTUNATO DEPEROS TAVOLE PAROLI-

BERE graphisch dynamisiert. Die Begegnung mit 

dem New York der Jahre 1928 – 1930 war für den 

italienischen Futuristen ein befreiender Schock. 

Seine Darstellung der großstädtischen Unter-

grundbahn spiegelt diejenige der Wolkenkratzer 

(wie in DEPEROs GR ATTACIELO) in einer schwin-

delerregenden Klappsymmetrie. Was konventio-

nell eine Bildunterschrift wäre, plaziert DEPERO 

als Überschrift: SVBWAY, ein großes Signalwort, 

das die Versalien imperialer altrömischer In-

schriften mit den schreienden Orientierungs-

marken der metropolitanen Verkehrszeichen zur 

Deckung bringt. Den Lärm der Untergrundbahn 

übersetzt DEPERO in ein dreifach Graphisches: 

Spärliche knappe Schematisierungen architekto-

nischer Strukturen treten in die Nachbarschaft 

ikonischer Elemente: Halbkreise, Winkel, Stufen, 

Vektoren, Wellenlinien und Exit-Pfeile, die das 

von der Tavola Eingerahmte zu einem Schrift-
Raum machen. Sie kommunizieren mit DEPEROs  

gestaltender Entstaltung der transitorischen 

städtischen Menge. Aufgelöst in Tausende von 

Köpfen im Dunkel des Tunnels, in Augen, Bei-

ne, Lippen, Lächeln, Seufzer erscheint der ur-

bane Körper in wechselnden Illuminationen.  

Was TUCHOLSK Ys nostalgische Melancholie  

als stetiges Verlusterlebnis der Augen in der  
Großstadt besang, erscheint hier – grandios 

wie übermächtig – als synästhetisches Bewe-

gungsereignis, unter dessen Ägide das Beschau-

liche des Bildbetrachters ebenso wie das Innehal-

tende des Lesers weichen vor einer neuen Durch-

setzung und Vermischung des Sehens mit dem 

Lesen und einer Aufhebung von Betrachter und 

Leser in einer modernen, allegorischen Lektüre.

 JF/ IMK

S. Flach / I. Münz-Koenen / M. Streisand (Hg.):

 Der Bilderatlas im Wechsel der Künste und  
Medien, München 2005.

I. Münz-Koenen / J. Fetscher (Hg.): Pictogram-
matica. Die Neuordnung der Sinne bei den Me-
dienavantgarden 1900–1938, Bielefeld 2006. 

S. Flach: »Experimentalfilme sind Experi- 

mente mit der Wahrnehmung«, in: Sabina 

Becker (Hg.): Jahrbuch zur Kultur der Weima-
rer Republik 9, München 2005, S. 195–222.
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sueller Signifikanten, die als Pictogrammatica  
betrachtet werden können.

In R AOUL HAUSMANNs Lautgedicht KP ’ERI-

OUM (1919) gerät die traditionelle Semantik 

der lateinischen Schrift ins Schwimmen. HAUS-

MANNS Graphik lädt das Visuelle der Buch-

staben auf mit einem Modus typographischer 

Lektüre, der das Schriftbild als Partitur einer 

aufgezeichneten und vorzuspielenden lautbild-

lichen Sequenz präsentiert. Das Visuelle lenkt 

hin zum Akustischen; allerdings nicht über das 

gewohnte Zusammensetzen von Worten aus 

Buchstaben, sondern von versprengten Schrift- 

zu Lautzeichen. Gerade weil hier die Wahl und 

Verkettung der Lettern einem aleatorischen 

Prinzip zu folgen scheint, lenkt HAUSMANNS 

Transkriptionsmodus die Aufmerksamkeit auf 

das Arbiträre aller Zeichenkodierung. Ver-

zweifelt müht sich der sinnsuchende Leser, in 

ihnen wenigstens eine bestehende Sprache zu 

erkennen, entdeckt aber nur die graphisch-pho-

netische Typik vieler Sprachen: Favorisierung 

gewisser Lautungen (etwa des quasi-griechi-

schen ›ou‹) und Minorisierung bzw. Elimina- 

tionen einiger Lettern (kein c, d, f, h, j, q, s, 

v – z). In dem Lautgedicht wird die Schrift 

sichtbar, aber noch nicht die Sprache, während 

das Sprechen schon geschieht. Der Wechsel 

der Schrifttypen verwandelt die verwendeten, 

wiedererkennbaren Lettern in Tonmaterial, 

das erst durch seine performative akustische 

Umsetzung zu verstehen ist. Merkmale wie 

Schriftgradänderung, Plazierung auf der Seite, 

Umbruchgrenze, Kursivierung, Fett-, Groß- und 

Kleinschreibung erfordern eine phonetische 

Entsprechung. Der sinnlockernd-spielerische 

Charakter von K P ’ER IOUM öffnet das von 

HAUSMANN Vorgestellte zum unendlich viel-

fältigen Gebrauch: jede Intonation eine andere 

Interpretation. Jede Lesart scheint möglich –  

außer der monotonen.

Die Schrift im expressionistischen Film be-

wegt sich noch unentschlossen zwischen zwei 

Polen: Sie dient einerseits als Ersatz für die 

fehlende Sprache (durch Einblenden von Dia-

logtafeln, Inserts und Zwischentiteln), und sie 

ringt andererseits um einen eigenen visuellen 

Ausdruck, der den Möglichkeiten bewegter 

Bilder gewachsen ist. In ROBER WIENES DAS 

K ABINETT DES DR. CALIGARI (1919) ist die 

Schrift bereits aus der typographischen Linea-

rität der Textkultur ausgezogen. In den vom ex-

pressionistischen Künstler WALTER REIMANN 

gezeichneten Zwischentiteln sind die Buchsta-

ben ins Groteske gesteigerte Ausdrucksträger: 
bizarr, verzerrt, klobig, in die Körperlichkeit 

der Handschrift zurückübersetzt und vor den 

gezackten Flächen im Hintergrund plaziert. Sie 

sind Zeichen momenthaft stillgestellter Emo-

Die visuelle Wahrnehmung unserer Umwelt ist 

längst eine von Medien gesteuerte Inszenierung 

des Sehens. Täglich bewegen wir uns in einem 

televisionell oder virtuell vorgeformten Parallel- 

universum. Heutige Großstädte sind eine Welt 

voller Bilder, Codes und Signale. Pictogram-

me, Logos und Labels stehen für eine picturale 
Grammatik der globalisierten Erfahrungswelt.

Im frühen 20. Jahrhundert, als diese Ent-

wicklung sich aufdrängte, beschäftigte die 

Entschlüsselung eingeschliffener, nicht mehr 

hinterfragter Wahrnehmungskonventionen 

viele Avantgardekünstler. Überlieferte Re-

präsentationsformen wie die bleiernen Let-

tern einer Buchseite oder die Farbsynthesen 

Pictogrammatica.  
Die Schriftbilder der Avantgardekünstler

des Tafelbilds wurden von ihnen in kleinste 

sinntragende Elemente, als ›Atome‹ der Kunst-

sprachen, zerlegt, neu arrangiert und in ent-

sprechende Ordnungen für die technische 

Aufzeichnung von Bildern, Lauten, Buchsta-

ben und Bewegungen gebracht. Mit Hilfe der 

photochemischen, kinematischen, typo- und 

photographischen Erfindungen ihrer Gegen-

wart wurden die Medienavantgardisten zu 

Verbündeten eines neuen, technikgestützten 

Sensualismus. Dichter, Maler, Photographen 

und Filmkünstler kreierten regelrechte Sinnes-
alphabete, mit denen nationalsprachliche und 

monokulturelle Grenzen überwunden werden 

sollten. Und sie schufen neue Ordnungen vi-

ästhetischen Bildkarte zum wissenschaftlichen 

Kartenbild, von der malerischen Kartusche zum 

Mess-Instrumentarium.

Der Stadtplan des 20. Jahrhunderts schließ-

lich dokumentiert gleich einen kulturtechni-

schen Dreifachsprung: vom virtuellen bird’s-
eye view der aufblühenden Stadtlandschaft 

über die photographische, isometrische Bil-

derkarte durch Luftaufnahmen bis zum or-
bit-shot und GIS-System im Raumzeitalter. In 

der Gegenwart fungieren Stadtkarten auch 

als graphische Beschreibungen komplexer 

migratorischer Prozesse und multiethnischer, 

demographischer Bewegungen. Das ethnogra-

phische mapping westindischer Migrationen 

beispielsweise zeichnet eine eigene metropoli-

tane Geographie, die sich nicht in ein gridiron, 

in das für New York typische Ordnungsmuster 

eines Gitternetzes, pressen lässt. Während 

nämlich die ethnische Differenz der Afro-Ka-

riben auf den Straßen von Brooklyn unsichtbar 

bleibt, vermag es das Verfahren einer ethno-

graphischen Kartographie, die ›Karibisierung‹ 

in den »islands in the city« (NANCY FONER) 

– als verdichtete ethnische Räume und Trajek-

torien westindischer Migranten – wieder lesbar 

zu machen. K H M

R. Stockhammer (Hg.): TopoGraphien  
der Moderne. Medien zur Repräsentation und 
Konstruktion von Räumen, München 2005.

D. Kadir / D. Löbbermann (Hg.):  

Other Modernisms in an Age of Globalization,  

Heidelberg 2002.

U. Riese (Hg.): Kontaktzone Amerika.  
Literarische Verkehrsformen kultureller Über-
setzung, Heidelberg 2000.

G. H. Lenz / U. Riese (Hg.): Postmodern  
New York City. Transfiguring Spaces – Raum-
Transformationen, Heidelberg 2003.
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Projektionen können sich durchaus fern-sehen 

lassen: im Internet etwa unter http://www.

vatican.va/news_service/television/multime-

dia/live_en.html.

In dem Maße, wie mit dem Postulat interdiszi-

plinärer Forschung Ernst gemacht wird, verdich-

ten sich die Erfahrungen der ›Sprachlosigkeit 

zwischen den zwei Kulturen‹ und der Missver-

ständnisse. Da diese nicht selten einer ganz unter-

schiedlichen Bedeutung scheinbar ähnlicher oder 

verwandter Begriffe geschuldet sind, kann be-

griffsgeschichtliche Grundlagenforschung nicht 

mehr an den Fachgrenzen haltmachen. E M / FS

K. Barck / M. Fontius / D. Schlenstedt /  
B. Steinwachs / F. Wolfzettel (Hg.):  

Ästhetische Grundbegriffe. Historisches  
Wörterbuch in sieben Bänden, Stuttgart /  

Weimar 2000 – 2005; darin u.a.:  

St. Willer: »Metapher / metaphorisch«.

E. Müller (Hg.): Begriffsgeschichte im  
Umbruch? Hamburg 2004.

F. Schmieder: Ludwig Feuerbach und  
der Eingang der klassischen Fotografie.  
Zum Verhältnis von anthropologischem  
und Historischem Materialismus,  
Berlin / Wien 2004.

Y. Wübben / C. Seger / B. Lenz /  
V. Franken / B. Dotzler: Das Zeitbudget  
der Mobilität aus kulturgeschichtlicher  
Perspektive, PrePrint 2 des ZfL, 2005.

gen: Mit der sinnesphysiologischen Wende in 

der Philosophie avancierte Projektion zum ei-

nen zu einer absoluten Metapher, die zwischen 

verschiedenen Disziplinen zirkulierte und das 

organisierende Zentrum wissenschaftlicher und 

populärer Wissensformen bildete. Zum zweiten 

lässt sich beobachten, dass parallel zum Sie-

geszug der Fotografie als dem neuen medialen 

Apriori der Wahrnehmung die Projektionsfigur 

eine zunehmend negative, polemische Bedeu-

tung erhielt. Einen Höhepunkt dieser Entwick-

lung bildet SIGMUND FREUD, der den Begriff 

zur Charakterisierung unbewusster psychischer 

Abwehrmechanismen und zur Bezeichnung 

kollektiver Weltanschauungen verwendet, die 

eine adäquate Auffassung der Wirklichkeit per 

definitionem verhindern. Um die Wende zum 

20. Jahrhundert hat sich damit ein Erkenntnis-

modus der Aufklärung in einen Mechanismus 

des Wahns verwandelt, der in seinen sozialen 

Formen das Projekt der Moderne zu gefährden 

droht. Der kritischen Rede vom Gott als »Pro-

jektion des Menschen« liegen historisch spezi-

fische kulturelle und soziale Voraussetzungen 

zugrunde. Die Formel verweist auf negative 

Erfahrungen mit der Kulturindustrie, die mit 

den Wahrnehmungsbedingungen der Moder-

ne auch den Blick auf traditionelle Formen der 

Idolatrie transformiert hat.

Über solche Belege in den Diskursen der 

Geisteswissenschaften hinaus finden sich 

Übertragungen des Projektionsbegriffs zwi-

schen zahlreichen anderen Wissensformen 

und Disziplinen: so etwa zwischen Geodäsie, 

Sinnesphysiologie, Psychologie, Religions-

wissenschaft, Kulturwissenschaft, Soziologie, 

Mathematik und Künstlerästhetiken. Um die 

einschneidenden Wandlungen im Verständnis 

von Projektion – und anderer zirkulierender Be-

griffe – aufzuhellen, bedarf es einer interdiszi-

plinären kulturwissenschaftlichen Perspektive, 

die die verschiedenen Konzeptionen von Pro-

jektion, die sich zu einer Figur der Projektion 

verdichten, in ihren Transgressionen und im 

Zusammenhang mit den materiellen und kul-

turellen Voraussetzungen untersucht. Damit ist 

ein Horizont eröffnet, der von der traditionellen 

Begriffsgeschichte nicht in den Blick genom-

men wird. Erst aus einer solchen Perspektive 

lässt sich erkennen, dass die Wandlungen im 

Verständnis vergleichbarer Begriffe mit ein-

schneidenden Transformationen gesellschaftli-

cher Wahrnehmungsweisen im Zusammenhang 

stehen. In der Praxis hat sich selbst der Vatikan 

der Macht des Faktischen gebeugt, denn seine 

»Trajekte extra – 10 Jahre ZfL« 2 / 2  Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin (ZfL), 2006

Als Walter Benjamin 1932 das Merkmal des neuen Forscher 

geistes beschrieb, entdeckte er es im »Zuhausesein in Grenzge- 

bieten«. Eine Forschung in diesem Sinne meint mehr als  

Interdisziplinarität. Es geht nicht nur darum, fachwissenschaft-

liche Begrenzungen zu überschreiten, sondern die Genese  

und Herstellung disziplinärer Unterscheidungen selbst in die 

Ana-lyse einzubeziehen. Dabei werden solche Korrespon- 

denzen zwischen Natur- und Geisteswissenschaften, zwischen 

Künsten und Wissenschaften sichtbar, die den herrschenden Ge-

gensätzen vorausgegangen sind. Das Ziel besteht nicht in  

der Wiederherstellung einer ›Einheit der Wissenschaft‹, vielmehr 

geht es darum, die methodischen Differenzen an den Schnitt- 

stellen zwischen empirischen und deutenden Epistemen pro-

duktiv zu machen. 

IIKulturgeschichte des Wissens
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»Genesis is a transgenic art work that explores 

the intricate relationship between biology, be-

lief systems, informations technologie, dialogi-

cal interaction and the Internet.«

Mit diesen Worten erläutert der Künst-

ler EDUARDO K AC seine Installation GENE-

SIS (1999), die zu der von ihm entwickelten 

Transgenic Art gehört. Das sind künstlerische 

Projekte, die die Methoden und Techniken 

der Lebenswissenschaften in interaktive Ver-

suchsanordnungen, Performances oder ganz 

andere Bereiche übertragen, indem sie deren 

Objekte, Instrumente, Bilder und Materialien 

nutzen, dabei entstellen, de- und remontieren, 

ästhetisch überformen oder auch Verfahren 

und Hypothesen vervielfachen, dekonstruieren 

bzw. radikalisieren. Auf diese Weise werden 

Komponenten der Lebenswissenschaften so 

verschoben, dass dabei spezifische, aber ver-

deckte Aspekte der wissenschaftlichen Objekte 

oder Methoden sichtbar werden. 

Die Installation GENESIS besteht zunächst 

aus einem von K AC kreierten, synthetischen 

Gen, das durch die Übertragung eines Verses 

aus dem Buch GENESIS, der biblischen Schöp-

fungsgeschichte, in einen Morsecode entstand. 

Dieser wird in einem nächsten Schritt nach 

einem speziell dafür entwickelten Konvertie-

rungsprinzip in DNA-Basenpaare umgewandelt. 

Das so hergestellte, künstliche Gen wird in eine 

Kolonie von Bakterien eingesetzt. Für die In-

stallation wurde in einem abgedunkelten Raum 

auf einem Sockel über einer UV-Lichtbox eine 

Petrischale mit der Bakterienkolonie präsen-

tiert. Über der Petrischale befanden sich Trag-

arme einer Mikroskopbeleuchtung und eine 

Mikrovideokamera. Indem durch die Besucher 

der Galerie – oder telepräsent via Internet – die 

UV-Lichtbestrahlung beeinflusst werden konn-

te, die das fluoreszierende Protein in den Bak-

terien modifiziert, entstand eine interaktive 

Konstellation. Dabei greift der Besucher direkt 

in die Teilungs- und Interaktionsprozesse der 

DNA-Replikation ein. Der jeweilige Zustand 

der Bakterienkolonien wurde dann in extremer 

Vergrößerung auf eine Wand des Ausstellungs-

raums neben die Zeichen des GENESIS-Gens 

und den Morsecode projiziert, womit das Ge-

schehen der Interaktion in Echtzeit sichtbar 

wurde. Zugleich ist in der Galerie mit Hilfe ei-

nes komplexen Algorithmus Musik live synthe-

tisiert worden. Dafür wurde die Physiologie der 

WissensKünste. Die Kunst zu wissen  
und das Wissen der Künste

II Kulturgeschichte des Wissens
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kenntnisvermögen und dem empirisch-analyti-

schen Vermögen der Wissenschaften kommen.

Die ›fülle der combinationen‹, die K ACs Instal-

lation GENESIS produziert, betreffen u.a. die 

Schrift, das Bild und den Topos des ›Lebens selbst‹.

Der Titel der Installation bezieht sich auf die 

Verbindung des genetischen Codes mit der Me-

taphorik der ›zweiten Schöpfung‹, wie sie in der 

Molekularbiologie üblich sind: in der Bezeich-

nung der DNA-Sequenzen, z.B. als ›Roman des 

genetischen Stammbaums‹, die ›Grammatik der 

Biologie‹, das ›Buch des Lebens‹. Die meisten 

Missverständnisse in den Verhandlungen über 

die Gentechnologie sind der Doppeldeutigkeit 

des Codebegriffs – zwischen Semantik und 

Informationstheorie – geschuldet. Während 

die Diskussionen über den Nutzen des ent-

schlüsselten Codes in dieser Doppeldeutigkeit 

verstricken, kommt dem Projekt von K AC das 

Verdienst zu, hier eine der subtilsten Antwor-

ten gefunden zu haben – nicht in Form einer 

Definition oder eines Begriffs, sondern indem 

K AC hat zeigen können, dass es möglich ist, 

den genetischen Code eines Bakteriums zu 

manipulieren bzw. zu verändern, auch ohne 

Autor oder Schöpfer zu sein.

Scheint die Genom-Entzifferung mit Text-

strukturen in enger Verbindung zu stehen, so 

präsentiert sie sich in der wissenschaftlichen 

Praxis jedoch vor allem in Bildern, die perfek-

te und wahre Einblicke in die bislang verbor-

genen Mikrostrukturen des Lebens zu geben 

scheinen. Die Bilder der Naturwissenschaften 

orientieren sich im Streben nach Evidenz an 

der Idee eines konventionellen Bildbegriffs: 

dem Abbild. Für das Abbild gilt, dass sich eine 

vorausgesetzte Wirklichkeit nachträglich in 

den Bildern spiegelt. Abbilder bestehen in ei-

ner Verdopplung, sie haben den Sinn nicht in 

sich selbst, sondern in jenem Inhalt, den sie 

spiegeln. Auch wenn der wissenschaftliche 

Umgang mit Bildern durchaus deren artifiziel-

len Charakter betont, so suggerieren die Bilder 

doch immer wieder genau diese unmittelbare 

Sichtbarkeit und Evidenz. Damit lassen sie aber 

nicht nur vergessen, dass sie aus einer Vielzahl 

von Transformationsprozessen entstehen, aus 

Eingriffen und Entscheidungen, die ihrer Sicht-

barkeit vorausgehen, sondern auch, dass Sehen, 

Interpretieren und Wissen nicht voneinander 

zu trennen sind.

In der Installation von K AC schlägt dieses 

Verhältnis um, insbesondere bei jenen an die 

Wand projizierten Bildern der Bakterienkultu-

DNA in musikalische Parameter umgewandelt, 

deren Sequenz sich an der Mutationsrate der 

Bakterien orientiert.

Transgenic Art kann also als ein Spannungs-

feld verstanden werden: als Grenzbereich zwi-

schen wissenschaftlicher Experimentalkultur 

und experimenteller Kunst. Insofern markiert 

sie jenen Ort im Rahmen der Standortbestim-

mung zeitgenössischer Kunst, an dem die 

Schnittstellen zwischen Kunst, Medien und 

Naturwissenschaften in kulturhistorischer 

Perspektive radikal neu verortet werden. Dies 

steht im Kontext eines immensen Interesses 

an den Phänomenen neuen Wissens vom Leben, 

mit dem sich die Begriffe und Bilder vom ›Le-

ben‹, wie sie von den Künsten, den Geistes- und 

Naturwissenschaften seit dem 19. Jahrhundert 

entwickelt wurden, elementar verändern.

Kunst und Wissenschaft: Diese Formel be-

zeichnet seit geraumer Zeit sehr vielfältige For-

men einer innovativen Annäherung zwischen 

künstlerischen und wissenschaftlichen Pro-

jekten, die unter anderem durch den ›cultural 

turn‹ in der Wissenschaftsforschung und durch 

die Arbeit an einer interdisziplinären Bildwis-

senschaft motiviert sind. Trotz des ubiquitären 

Plädoyers für den Dialog zwischen Kunst und 

Wissenschaft bleibt jedoch die Frage eines Ge-

winns bislang weitgehend unbeantwortet – oder 

doch nur einseitig beantwortet. Denn dass die 

Künste profitieren, wenn sie sich mit naturwis-

senschaftlichen Objekten und Techniken, Theo-

rien und Metaphern auseinandersetzen, gilt 

als ausgemacht. Allerdings zeigen sich in den 

aktuellen Debatten zum Verhältnis von Kunst 

und Wissenschaft nicht selten Tendenzen zu 

einer problematischen Entdifferenzierung der 

unterschiedlichen Praktiken, Methoden und Er-

kenntnismodi. Stellt man jedoch die Frage nach 

dem Gewinn einer solchen Liaison, muss es zu-

erst darum gehen, die Arbeit an und mit den 

Differenzen zu schärfen. Sehr viel schwieriger 

sind dann Fragen danach zu beantworten, ob 

und was den Wissenschaften von den Künsten 

zuwächst: Welcher epistemische Status kommt 

einem künstlerisch-experimentellen Verfahren 

im Vergleich mit wissenschaftlicher Forschung 

zu? Können sie auf die Fragestellungen, Expe-

rimentalanordnungen und Erklärungen der 

Wissenschaften zurückwirken? Und vor allem: 

Ergibt der Austausch mit Künstlern für die For-

schung ein epistemisches Surplus?

Erst durch solche Fragen lässt sich das Poten-

tial der Künste jenseits einer verbreiteten ideo-

logiekritischen Haltung gegenüber den Wissen-

schaften ausloten. Damit wird es möglich, nach 

dem spezifischen Wissen der Kunst zu fragen, 

das einen Beitrag im ›cultural turn‹ der Science 

Studies darstellen kann; beispielsweise zu Re-

cherchen über die Spuren, die jenen Metaphern, 

Reden, Bildern und Verfahren inhärent sind, 

die – obwohl deren Herkunft oft unbekannt 

oder ›unbewusst‹ ist – die Gegenstände der 

Naturwissenschaften nachhaltig bestimmen. 

Im Zentrum stehen damit die Ursprünge der 

jeweiligen Formation wissenschaftlicher Erklä-

rungen und die Vorläufigkeiten ihrer Erkennt-

nisse. Es geht also um die Aufmerksamkeit für 

Erkenntnisweisen und Methoden, Techniken und 
materielle Praktiken, Wissensfiguren und Meta-
phern. Und es geht um eine Fokussierung jener 

Aspekte, über die unterschiedliche Disziplinen 

und Wissenskulturen sich immer schon im Aus-

tausch befinden.

Der erkenntnistheoretische Gewinn, den das 

Wissen der Kunst ins Spiel bringt, liegt in einer 

experimentellen Befragung der zitierten wis-

senschaftlichen Konzepte und Verfahren, in der  

ungeklärte Zusammenhänge, verdeckte oder 

unsichtbare Komplexitäten – anders gesagt: 

die im Wissen eingeschlossenen Zonen des 

Nicht-Wissens – erkennbar werden. Das kann 

gelegentlich auch dazu führen, dass konkrete 

Resultate weiter in die Ferne rücken. Denn die 

Künste reagieren nicht nur auf wissenschaftli-

che Ergebnisse und Vorhaben, sie agieren damit. 

Im Idealfall kann es so zum Austausch zwischen 

dem spezifisch aisthetisch-experimentellen Er-
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von literaturgeschichtlichem Wissen an. Popu-
larisierung steuert den Anschluss des Fachwis-

sens an öffentliche Diskurse, selektiert es und 

produziert es auf diese Weise immer mit. Sie 

orientiert sich an den sich wandelnden Öffent-

lichkeiten, deren jeweiliger ›Zeitgeist‹ auf die 

Wissenschaft zurückwirkt.

Perspektivisch richten sich diese Forschun-

gen auf die Analyse von ausdifferenzierten 

Wissensformationen mit Methoden, die die-

se Ausdifferenzierung nicht nur historiogra-

phisch rekonstruieren – und dabei festschrei-

ben. Das erfordert die Arbeit an einer Theorie 

von Wissenschaftsgeschichte, die eine gegen-

wärtige, historisch kontingente Klassifikation 

von Disziplinen, Begriffen und Modellen pro-

blematisiert und nach neuen, an ihren Praxis-

formen und Erkenntnisweisen gewonnenen 

Unterscheidungen sucht. PB

P. Boden / R. Rosenberg (Hg.): Deutsche  
Literaturwissenschaft 1945–1965. Fall- 
studien zu Institutionen, Diskursen, Personen,  

Berlin 1997.

P. Boden / D. Böck (Hg.): Modernisierung  
ohne Moderne. Das Zentralinstitut für  
Literaturgeschichte an der Akademie der  
Wissenschaften der DDR (1969 –1991),  
Heidelberg 2004.

P. Boden / D. Müller: Literaturwissenschaften 
im Konzert der Disziplinen (i. Vorb.).

E. Lämmert: »Literaturwissenschaft in  

der Akademie«, in: J. Kocka (u. Mitarb. v. 

P. Nötzold / P. Th. Walther) (Hg.): Die Berliner  
Akademie der Wissenschaften im geteilten 
Deutschland 1945 –1990, Berlin 2002.

D. Müller: »Das Konzept einer Gesamt- 

wissenschaft von Herbert Cysarz«, in:  

Euphorion 1 (2006).

1894 schreibt der Chirurg CA R L LUDWIG 

SCHLEICH in seiner Abhandlung über medizi-

nische Narkoseformen, SCHMERZLOSE OPER A-

TIONEN, weitblickend: 

»Mir ist die Narkose von jeher als psychologi-

sches Experiment im grossen Stile, als eins der 

dankbarsten Objekte der Experimentalpsycho-

Kunst der Narkose. Der Ausfall des  
Bewusstseins als Aufschluss über die Seele

logie überhaupt erschienen. Von hier aus müs-

sen sich Aufschlüsse über unser Seelenleben 

der allerwichtigsten Art gewinnen lassen, und 

umgekehrt können die Resultate psychologi-

scher Anschauungen nirgends sicherer kontrol-

lirt werden, als hier.«

SCHLEICH spricht damit der »Kunst zu narko-

tisiren« – wie es bei ihm heißt – eine bemerkens-

werte, doppelte Funktion zu. Wird gerade der Zu-

stand des ausgeschalteten Bewusstseins von ihm 

als ein erkenntnistheoretisch aufschlussreicher 

Moment bewertet, so kommt demselben Moment 

für die psychologische Theoriebildung eine zwei-

te, zentrale Rolle zu. Mit dieser Aussage, in der 

dem Narkotiseur als Experimentalforscher die 

Herrschaft über die Deutung des Seelenlebens 

Empörung und Abwehr etablierter Germani-

sten galten aber nicht nur den weitgreifenden 

Reformforderungen, sondern vor allem auch 

der Forderung nach einer Fachgeschichte, für 

die mit Blick auf eine theoretisch-methodische 

Selbstreflexion und Ortsbestimmung gegen-

wärtiger Germanistik plädiert wurde. Inzwi-

schen ist eine solche Germanistik-Geschichts-

schreibung längst installiert – was nicht unbe-

dingt heißt: institutionalisiert – und hat bereits 

ihre eigene Geschichte. Während sich ihr In-

teresse zunächst auf die Rolle des Fachs in der 

NS-Zeit richtete, verlagerte es sich gegen Ende 

der 70er Jahre ins 19. Jahrhundert. Konfigu-

riert als Vorgeschichte des Nationalsozialismus 
wurde jene Epoche in der alten Bundesrepu-

blik in z.T. langjährigen Forschungsprojekten 

untersucht. In der DDR gab es Vergleichbares 

nur vereinzelt, dies vor allem am ZENTR AL- 

INSTITUT FÜR L ITER ATURGESCHICHTE in  

der AK ADEMIE DER WISSENSCHAFTEN (AdW). 

An den dort erreichten Forschungsstand zur 

Geschichte der Germanistischen Literaturwis-

senschaft konnte – nach der Wende und nach 

der Evaluierung der AdW – die Projektgrup-

pe um R AINER ROSENBERG anknüpfen. Sie 

erforschte zunächst die Geschichte der Ger-

manistik in der DDR und arbeitete seit 1996 

an einer vergleichenden Fachgeschichte in 

beiden deutschen Staaten. Damit wurde das 

Forschungsfeld um die bis dahin noch unbear-

beitete zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts er-

weitert. Die Arbeiten untersuchten zum einen 

Interdependenzen zwischen verschiedenen 

Aspekten und Akteuren des Wissenschaftspro-

zesses wie Institutionen, Personen, Konzepten, 

Literatur- und Medienbegriffen; zum anderen 

ging es um die Beziehung des Faches zu seinen 

Nachbardisziplinen, um so die durch WILHELM 

VOSSK AMP angeregte »Mehrfachperspektivie-

rung« zu erproben. Es sind gerade die zeitge-

schichtlichen Eckdaten der Forschungsfelder 

(Nachkriegszeit, Ost und West im Vergleich), 

die es ermöglichten, einer eindimensionalen 

und ideologiekritischen Engführung wissen-

schaftlicher und politischer Entwicklungen zu 

entgehen, um statt dessen komplexere Kon-

stellationen zu untersuchen, die auch Momen-

te wie die Eigenlogik des wissenschaftlichen 

Systems berücksichtigen.

Wissenschaftsgeschichte im Interesse einer 

Ortsbestimmung der Gegenwart fragt immer 

nach der Genese der je aktuell virulenten 

Probleme. Die Debatte um die ›Einheit der 

Geisteswissenschaften‹, die im Kontext einer 

kulturwissenschaftlichen Neuorientierung des 

Faches seit den 90er Jahren aufgelebt ist und 

u.a. auch die konventionalisierten Grenzen 

zwischen Geistes- und Naturwissenschaften 

in Frage stellt, hat nicht zuletzt die Horizon-

te disziplinengeschichtlicher Forschungen 

verschoben und das Wissenschaftssystem als 

Ganzes in den Blick gerückt. Es geht nun auch 

um die Frage, inwieweit die Trennung von Na-
tur- und Geisteswissenschaften ein Effekt von 

Selbstzuschreibungen ist, die der Begründung 

und Legitimation disziplinärer Identitäten und 

Zuständigkeiten dienen – ohne dass diese sich 

unbedingt mit der wissenschaftlichen Praxis 

der Disziplinen decken müssen.

So untersuchen die jüngeren ZFL-Forschun-

gen die rhetorischen, narrativen und textuellen 

Strategien, mit denen die Literaturwissenschaf-

ten im 20. Jahrhundert ihre Gegenstände kon-

struieren, indem sie ihre Untersuchungsanord-

nungen und Erkenntnisinteressen im Austausch 

mit anderen Disziplinen, deren Methoden, 

Begriffen, Sachwissen und Denkfiguren regu-

lieren. Die bisherigen Ergebnisse dieser kul-
turgeschichtlichen Wissenschaftsforschung, die 

sich methodisch an Verfahren der Historischen 
Semantik orientiert, haben deutlich gemacht, 

wie eng wissenschaftliches und außerwissen-

schaftliches Wissen gerade über die Leitbegriffe 

miteinander verwoben sind und wie stark das 

Theoriewissen vor einem metaphorischen Hin-

tergrund formuliert wird. An diese Ergebnisse 

schließen Forschungen zur Popularisierung 
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Symposionspublikation  Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin (ZfL), 2002

6 7

Sehr geehrter Herr Staatssekretär, Liebe Frau Prof. Weigel, 

Meine Damen und Herren! 

Ich begrüße Sie sehr herzlich hier in der Friedrichstadtkirche und freue mich, dass Sie gekom-

men sind, um auf Einladung der Geisteswissenschaftlichen Zentren Berlin einen Blick auf die 

Perspektiven geisteswissenschaftlicher Forschung zu werfen und, hoffentlich, auch ein paar 

neue dieser Perspektiven aufzuzeigen.

Als in gewisser Weise »Mitschuldiger« an den Geisteswissenschaftlichen Zentren hier in 

Berlin habe ich zur Vorbereitung vor einigen Tagen noch einmal die Empfehlungen des Wis-

senschaftsrates aus dem Jahre 1990 zur Hand genommen – gestatten Sie mir, Ihnen daraus 

einen Absatz zu zitieren: 

Neue Impulse für die geisteswissenschaftliche Forschung und die forschungsintensive Lehre 

sind insbesondere auch von einer vierten – ca. 100 Wissenschaftler betreffenden – Art der  

Förderung zu erwarten. In Anerkennung der Tatsache, daß in der alten Bundesrepublik  

Deutschland Defizite der institutionalisierten geisteswissenschaftlichen Forschung zu 

verzeichnen sind, empfiehlt der Wissenschaftsrat die Gründung geisteswissenschaftlicher For-

schungszentren, die sowohl in struktureller wie auch in organisatorischer Hinsicht  

ein innovatives Element im Wissenschaftssystem der Bundesrepublik Deutschland darstellen. 

Der Vorschlag entspricht in seiner Grundidee der Empfehlung zur Errichtung kulturwis-

senschaftlicher Forschungskollegs in der Denkschrift Geisteswissenschaften heute. Unter 

fachlichen Gesichtspunkten sollen durch ihre Einrichtung zukunftsorientierte Schwer- 

punktsetzungen der geisteswissenschaftlichen Forschung und Lehre ermöglicht werden, die 

der interdisziplinären Zusammenarbeit neue Perspektiven eröffnen. Unter organisatori-schen 

Gesichtspunkten eignen sich die Zentren in besonderer Weise zur Aufnahme gerade solcher 

positiv begutachteten Arbeitsgruppen aus AdW-Instituten, die wegen der Besonder-heit ihrer 

Thematik oder fächerübergreifenden Zusammensetzung in einem koordinierten Arbeitsver-

bund erhalten bleiben sollten.

Grußwort

W I L H E L M  K R U L L

VolkswagenStiftung

Dr. Wilhelm Krull

Generalsekretär der Volks- 
wagenStiftung – nach 
Stationen als DAAD-Lektor 
an der Universität Oxford 
und in führenden Positionen 
beim Wissenschaftsrat und 
in der Generalverwaltung 
der Max-Planck-Gesellschaft. 
Mitglied des Bildungsrates 
und der Wissenschaftlichen 
Kommission des Landes Nieder- 
sachsen, der Hochschulräte  
der Universitäten Göttingen, 
Konstanz und Marburg sowie 
der Kuratorien des Max-Planck- 
Instituts für biophysikalische 
Chemie in Göttingen, des Max- 
Planck-Instituts für neuro-
psychologische Forschung in 
Leipzig und der Bibliotheca 
Hertziana in Rom.
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S I G R I D  W E I G E L

Zwischen der Austreibung des Geistes aus den Geisteswissenschaften, dem flotten Titel eines von 

Friedrich A. Kittler (Berlin) herausgegebenen Bandes zum Poststrukturalismus (1980), und der 

Wiederentdeckung des Geistes, dem deutschen Titel eines Buches von John R. Searle (Berkeley) 

zur Rolle des Bewußtseins in cognitive science (1992), liegen nicht nur zwölf Jahre und 5000 

Meilen, sondern auch ein kultureller Abstand, der immer größer zu werden scheint. Bleibt die 

Vertreibung des Geistes, als negativer Gestus, auf die Vergangenheit seines Mißbrauchs fixiert, 

so läßt seine propagierte Wiederentdeckung auf eine Zukunft hoffen, in der in Deutschland 

wie in den USA interkulturelle Kompetenz zu den selbstverständlichen Führungsqualitäten ge-

hören wird. Forschungsperspektiven für die Zukunft können allerdings, so glaube ich, nur im 

institutionellen Rahmen ihrer kulturellen Bedingungen betrachtet werden.

Searle betont in seinem Buch, man solle die »Zukunft der Forschung« »weder vorhersagen 

noch vorschreiben«, weil nicht neue Erklärungen, sondern nur »neue Formen der Erklärung« 

den Erkenntnisfortschritt ausmachen. Wenn die deutsche Übersetzung von Searles Aussage 

aber »Philosophie, Wissenschaft und andere Disziplinen« unterscheidet, verkennt sie, daß »Wis-

senschaft« als Übersetzung von science ausdrücklich nur die Naturwissenschaften bezeichnet 

und daß den unter »andere Disziplinen« subsumierten humanities jene Wissenschaftlichkeit 

ausdrücklich versagt bleibt, die seit der methodologischen Grundlegung durch Wilhelm Dilthey 

die deutsche Entsprechung Geisteswissenschaften kennzeichnet.

Die terminologische Differenz hat Konsequenzen für die unterschiedliche Rolle der Gei-

steswissenschaften in Deutschland und der humanities in den USA. Schon das Wort Geistes-

wissenschaften war aus amerikanischer Perspektive lange mit dem Odium geistiger Arroganz, 

wissenschaftlicher Hybris und ideologischer Verführbarkeit belastet und Anlaß zu kritischen 

Fragen: Haben sich die deutschen Geisteswissenschaften, die nicht erst im Dritten Reich als 

Wissenschaft vom deutschen Geist betrieben wurden, von dem Kainsmal des Chauvinismus 

befreien können? Gibt es ein Bewußtsein dafür, welche anhaltende Lücke die Vertreibung des 

jüdischen Geistes aus den deutschen Geisteswissenschaften gerissen hat? Ist das Wort Geist, 

das immer schon, von Ludwig Börne1 bis Kittler2, mit seinem Homonym für Gespenst belastet 

K U L T U R E L L E  D I F F E R E N Z

Humanities und Geisteswissenschaften im Vergleich

H I N R I C H  C .  S E E B A

University of California at Berkeley

Prof. Dr. Hinrich C. Seeba

Professor am German Depart-
ment der University of California, 
Berkeley. Zahlreiche Publikati-
onen zur deutschen Literatur des 
18.–20. Jahrhunderts, zur 
natio-nalen und kulturellen 
Identitätsbildung sowie zu 
Literaturtheorie und Hermeneu-
tik, Kulturkritik und Historiogra-
phie. Zum Thema des hier 
abgedruckten Beitrags vgl. zuletzt 
seinen Aufsatz:  
»German Studies in the U.S.:  
History, Theory and Practice«,  
in: Pandaemonium Germanicum. 
Revista de Estudos Germanicos, 
3/1 (1999), S. 151–181.

Im Dezember 2002 veranstalteten die Geisteswissenschaftlichen Zentren der Länder Berlin, 

Brandenburg und Sachsen ein Symposion über Perspektiven geisteswissenschaftlicher For-

schung. Statt einmal mehr die Krise und Marginalisierung der Geisteswissenschaften zu bekla-

gen, standen das Potential und der Gewinn geistes- und kulturwissenschaftlicher Forschung im 

Vordergrund. Was haben die Geisteswissenschaften zu den Fragen der modernen Wissensge-

sellschaft und zu den brisanten kulturellen Konflikten der Gegenwart zu sagen? Welche Rolle 

spielt die historische und symbolische Verfaßtheit aktueller Problemlagen? Auf welche Weise 

ist die Geschichte von Begriffen, Bildern, Zeichen und Medien mit im Spiel, wenn Naturwissen-

schaftler, Politiker und Techniker ihre Erkenntnisse gewinnen? Was ist geisteswissenschaftliche 

Grundlagenforschung? 

Fragen wie diese betreffen die Unverzichtbarkeit der Geisteswissenschaften. Ziel des Sym-

posions war es, die Relevanz und den Anspruch auf unabhängige Forschung für das Feld der 

Geisteswissenschaften zu begründen und anhand der thematischen Profile der bestehenden 

Institute zu konkretisieren – also am Beispiel der Regionalforschung zum Modernen Orient, 

der Literatur-/Kulturforschung, der Sprachwissenschaften, der Zeitgeschichte, der Ost- und 

Mitteleuropaforschung und der Aufklärungsforschung.

Die vorliegende Publikation dokumentiert das Grußwort des Generalsekretärs der Volks-

wagenStiftung, Wilhelm Krull, die Eröffnungsvorträge von Hinrich C. Seeba, Sigrid Weigel 

und Gottfried Boehm sowie die Referate der sechs beteiligten Zentren und die auf sie erfolgten 

Respondenzen durch Jürgen Fohrmann und Jakob Tanner. Den hier genannten Gastrednern 

sei für ihre Teilnahme in besonderem Maße gedankt. Der Dank der Veranstalter gilt ferner der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft für ihre finanzielle Unterstützung des Symposions.

5. Dezember 2002, Französische Friedrichstadtkirche, Gendarmenmarkt, Berlin-Mitte

Grußwort . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Wilhelm Krull  . . . . . . . . . . . . . . 7
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diese Veranstaltung. Sicherlich doch mehr als rückwärts schauende Klagen über vergangene 

Bedeutung, vergangene Schreibweisen und nun endlich auch vergangene Hochschuldiensts-

rechtsparagrafen. 

Wenn es zutrifft, dass die Geisteswissenschaften weder »förderresistent« (Axel Horstmann) 

noch »sprachlos« gegenüber anderen Disziplinen sind, sondern »von Haus aus grenzüberschrei-

tend«, »integrativ und nicht zuletzt dialogisch«3, dann liegt genau hierin ihre Chance, zu neuer 

wissenschaftsimmanenter, aber auch zu breiter öffentlicher Bedeutsamkeit zu gelangen. Dazu 

ist freilich eine produktive Wechselwirkung notwendig. Ganz so, wie sie der Physiker Werner 

Heisenberg in seinen Gifford Lectures, die unter dem Titel Physik und Philosophie auch auf Deutsch 

erschienen sind, charakterisiert hat:

Wahrscheinlich darf man ganz allgemein sagen, dass sich in der Geschichte des menschlichen 

Denkens oft die fruchtbarsten Entwicklungen dort ergeben haben, wo zwei verschiedene Arten 

des Denkens ihre Wurzeln in verschiedenen Gebieten der menschlichen Kultur haben mögen, 

oder in verschiedenen Zeiten, in verschiedenen religiösen Traditionen. Wenn sie sich nur wirk-

lich treffen, das heißt, wenn sie wenigstens so weit zueinander in Beziehung treten, dass eine 

echte Wechselwirkung stattfindet, dann kann man darauf hoffen, dass neue und interessante 

Entwicklungen folgen.4

Über diese immer wieder neuen und interessanten Entwicklungen zu sprechen, sollte ein Ziel 

unseres heutigen Zusammenkommens sein. Die anfangs leicht ironisch kritisierte, ewige Per-

spektivensuche hat so nicht nur etwas Gutes, sie ist vielmehr essenzieller Bestandteil der gei-

steswissenschaftlichen Forschung, die sich qua Definition nie mit dem Erreichten, der angeblich 

untrügerischen Perspektive, zufrieden geben kann und darf.

Solche stets neuen Perspektiven der geisteswissenschaftlichen Forschung, meine Damen und 

Herren, entstehen vor allem im Überschreiten von Grenzen – und auch aus diesem Grunde sind 

wir heute hier genau am richtigen Ort: nicht weit von der Humboldt-Universität, direkt gegen-

über der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften und des Wissenschaftsforums 

Berlin – aber auch nah an Politik, Kunst und Kommerz. 
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Dabei werden auch manche Erwartungen und Illusionsbildungen über Nutzen und Reich-

weite wissenschaftlicher Erkenntnisse relativiert, mehr noch die oft überspannten Vorstellungen, 

die in der Öffentlichkeit über die Forschungsfortschritte und -möglichkeiten auf dem Wege der 

nicht einfachen Vermittlung der Wissenschaft in den Medien zustande kommen. Es wird aber 

ebenso Fälle geben, in denen das Studium historisch früherer wissenschaftlicher Versuche, 

einschließlich der Irrtümer und der überlieferten Erörterungen über Möglichkeiten und Gren-

zen einzelner Vorhaben durch Kulturwissenschaftler dazu beitragen kann, Fragestellungen 

zu schärfen, Untersuchungsanordnungen und den Nutzen zu präzisieren und den Einsatz von 

Investitionen zu effektivieren. Da die Geschichte der eigenen Begriffe, Paradigmen, Episteme 

und Methoden nicht zum Gegenstand der meisten Disziplinen gehört, liegt in der Erforschung 

dieses Archivs ein weitgehend brachliegendes Feld, dessen wissenschaftspolitischer Wert nicht 

hoch genug veranschlagt werden kann.

Dieses Potential geisteswissenschaftlicher Forschung ist allerdings nur in einer integrativen 

Form von Interdisziplinarität wirklich zu entfalten, d.h. durch die regelförmige Beteiligung von 

Kulturwissenschaftlern an Forschungsvorhaben aller Bereiche. Da wir aufgrund der langen 

Trennungsgeschichte der zwei Kulturen jedoch weit entfernt sind von einer derart gestalteten 

Integration des Wissens, bedarf es zu deren Entwicklung einer »institutionellen Form mit ex-

perimentellem Charakter«. (Voßkamp)10

Eine Kooperation zwischen den »zwei Kulturen« ist nur möglich, wenn deren Differenzen im 

Klima einer Gleichberechtigung produktiv gemacht werden. Das Ziel einer Zusammenführung 

unterschiedlicher Erkenntnismodi und -potentiale im Sinne einer integrativen Interdisziplina-

rität muß in Institutionen mit Laborcharakter pilotartig entwickelt, erprobt und erlernt werden.

Das regelmäßige Pulsfühlen, dem sich die Geisteswissenschaften unterziehen, 

hat im Laufe der Jahre Datensätze und Argumente, Diagramme und Moment-

aufnahmen, Therapien und Ansagen eines progredierenden Dahinschwindens 

hervorgebracht. Der heutige Check-up profitiert vom Kanon dieser Untersu-

chungen, auf den sich Frau Sigrid Weigel und Herr Hinrich Seeba ihrerseits 

beziehen konnten. Die wesentlichen diagnostischen Befunde sind unbestritten, 

weswegen sich diese Responsion auf einige akzentuierende Lichter beschrän-

ken kann. Es genügt, die Geisteswissenschaften für einen irritierenden Moment aus der Uni-

versitäts- und Wissenschaftslandschaft hinweg zu phantasieren, um zum Tone nachdenklichen 

Selbstbewußtseins zurückzufinden.

Im Vergleich zu früheren Debatten hat sich ein allgemeines Bewußtsein von jenen strukturellen 

Defiziten ausgebildet, denen die schöne Stadt Pisa ihren Namen leihen mußte. So wenig dies 

unser Thema ist, wird doch deutlich, daß manche Probleme »oben« von weither kommen, nicht 

nur die Universitäten, sondern auch die Forschungsinstitute mit dem System der Ausbildung 

engstens verknüpft sind. Sie bauen auf Voraussetzungen auf, die sie nicht selbst legen können. 

Daran erinnerten auch die Vergleiche zwischen den humanities und den Geisteswissenschaften 

im Beitrag Seeba, besonders dort, wo er auf die Vorzüge der amerikanischen Undergraduate-

Ausbildung verwies, die einen breiteren transdisziplinären Bildungssockel sichern kann, der 

geistes- und naturwissenschaftliche Inhalte noch umfaßt.

Verbunden mit dem Rekrutierungsrecht der Universitäten schafft das signifikante Vorteile, 

die dazu geführt haben, daß einige amerikanische Universitäten auch in einzelnen geistes-

wissenschaftlichen Fächern den Ton angeben. Dennoch scheint mir die Konkurrenzfähigkeit 

vergleichbarer deutscher Institutionen keineswegs geschwunden. Der Einsatz gewaltiger Mittel 

sichert nicht auch schon wissenschaftliche bzw. intellektuelle Dominanz – was an der Geschichte 

des Getty-Centers abgelesen werden kann.

D I E  G E I S T E S W I S S E N S C H A F T E N  
A L S  I N S T A N Z  D E R  K R I T I K
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Strategie der Anpassung an das Wissenschaftsideal einer science im übrigen ist, zeigt schon der 

Begriff der geisteswissenschaftlichen Forschung. Die Analogie zu den Laboratorien suggeriert 

ein hartes und definitives Wissen, während die kritische Potenz der Geisteswissenschaften doch 

einer anderen Logik folgt: der Rückführung des Erkennens auf die leitenden und oft verdeckten 

Bedingungen, unter denen es entsteht. In dieser Fähigkeit zur Rückwendung liegen Eigenart 

und alle Gründe, weswegen die Geisteswissenschaften dringend gebraucht werden.

Die Expertensüchtigkeit der Politik spiegelt dieses Problem verzerrt wider. Kommissionen 

von Fachleuten ersetzen nicht das Augenmaß politischen Handelns, besonders dann, wenn 

ihnen die Kategorie der Applikation nicht geläufig ist, d.h. die Notwendigkeit einer Rücküber-

setzung nomothetischen Wissens in situativen Bedingungen. Kurzum: Die Rückgewinnung der 

Erkenntnisform der Kritik könnte jenes schwindende Kapitel, das sich nur in der Öffentlichkeit 

kumulieren läßt, erneuern und damit der Marginalisierung der Geisteswissenschaften entge-

gentreten. Ein negatives Beispiel ihrer Passivität boten die Globalisierungswellen der frühen 

90er Jahre, als deren ökonomische Funktionsmodelle auch die kulturelle Sphäre überrollten, 

die share- and stakeholders selbst in Rektoratsreden auftauchten. Erst als der Bankrott dieser 

unangemessenen und vorschnellen Generalisierungen unübersehbar war, begann die überfällige 

Diskussion. Wenn sich die Geisteswissenschaften daran zurückerinnern, daß sie etwas zu sagen 

haben, dann käme ihnen auch hierzulande zugute, worüber Herr Seeba aus den USA berichtet 

hat: ein bevorzugter Zugang der akademischen Disziplin zu Radiosendern, die sich als Forum 

der Darstellung und – wer weiß – auch der Kritik anbieten.

Der Stolz der Geisteswissenschaften bestand seit ihrem Entstehen im späten 18. Jahrhundert 

lange Zeit darin, kulturelle Inhalte auf den Index des Historischen zurückzuführen, sie damit 

zu entideologisieren und zu versachlichen. Der aufklärerische Impuls dieser Historisierung ist 

unbestritten. Es wäre aber ganz kurzsichtig, wenn die Geisteswissenschaften bei diesem Index 

verharrten. Andere Wendungen sind hinzugekommen, der linguistische ›turn‹, der metaphori-

sche und soziologische, der kulturelle oder geschlechtsspezifische, der anthropologische und 

soziologische, der anthropologische und neurophysiologische, zuletzt der wahrnehmungsge-

schichtliche sowie der ikonische.

Diese Wendungen sind nicht neu und manch einem sind sie mit dem Geruch des Modischen 

oder des Opportunismus behaftet. Im Kern freilich geht es doch um eine entscheidende Ein-

sicht: die Figurationen des Wissens zu erörtern, die Art und Weise wie Wissen generiert wird 

und in welchen Erfahrungsformen und Haltungen das geschieht – damit ist das Zentrum der 

geisteswissenschaftlichen Selbstbehauptung berührt. Diese gleichsam kopernikanische Figur 

der Argumentation markiert aber auch den Boden, auf dem ein interdisziplinäres bzw. interfa-

kultäres Gespräch möglich erscheint. Hinter dieses kritische Bewußtsein sollte keine Wissen-

schaft zurückfallen, so wenig es die Aufgabe aller Mitglieder einer Disziplin sein muß, dieses 

Procedere selbst zu betreiben. Arbeitsteiligkeit versteht sich in der Wissenschaftsorganisation 

Das wichtigste an der Frage der Vor- und Ausbildung besteht darin, den permanenten An-

passungsprozeß der Geisteswissenschaften an die Dynamik der Modernisierung zu sichern. 

Keineswegs in der Absicht einer Auslieferung an den Zeitgeist, sondern eher im Sinne einer 

Fähigkeit zur Applikation, zur immer wieder anderen Übersetzung ihres Wissens und ihrer Er- 

fahrungen in eine sich verändernde Gegenwart. Die Geschichte der Kultur und des Geistes, – ins- 

besondere ihr wirkungsgeschichtlicher Horizont – erweist sich als eine Abfolge produktiver 

Traditionsbrüche. Es muß sich viel ändern, damit uns alte Wahrheiten nicht verlorengehen. 

Dahin gehende Argumente der beiden Vorredner haben besonderes Gewicht. Die Fähigkeit zum 

Wandel, die gelegentliche Zäsuren einschließt, bedarf freilich der Pflege basaler Fähigkeiten: des 

Spracherwerbs, überhaupt der Übung kultureller Techniken einschließlich der Wahrnehmung, 

der historischen Bildung, der Quellenkritik, der Urteilskraft mit Blick auf kulturelle Differenzen, 

der Einsicht in die Rolle methodischer Optionen.

Es ist dieser widerspruchsvolle Spagat zwischen der exemplarischen Eigenart und Fremdheit 

der Tradition und deren Erprobung vor den Schranken der Gegenwart, der den Geisteswissen-

schaften zu ihrer Dynamik, ihrem Nachdruck und ihrer Orientierungsfähigkeit verhilft. Damit 

ist auch der These ihrer Kompensationsrolle widersprochen, die auf fatale Weise mit ihrer Mar-

ginalität kokettiert. Die Geisteswissenschaften verfügen über eigene Einsichten und Wege der 

Erkenntnissicherung, vor allem aber sind sie der Ort der Kritik, wo die Geschicke des gesamten 

wissenschaftlichen Handelns zur Sprache kommen. Die gegenwärtige Konjunktur der Ethik 

(»ethical judgement«) belegt diese alte Rolle auf eine eindrückliche Weise. Sie zeigt, daß natur-

wissenschaftliche Möglichkeiten der Erkenntnis und des Machens, der Rückversicherung einer 

Lebenspraxis bedürfen, für die vor allem die Geisteswissenschaften, insbesondere Philosophie 

und Theologie, eine begriffliche und methodische Sprache ausgebildet haben.

Frau Weigel konstatiert in ihrer ersten These den Verlust symbolischen Kapitals. Wie und warum 

ist er eingetreten? Läßt er sich wettmachen? Dazu einige ergänzende Bemerkungen.

Wenn ich recht sehe, hat der erwähnte Verlust mit der Verkümmerung jenes Erkenntnismo-

dells zu tun, das traditionell ›Kritik‹ hieß. Mag die ›kritische Theorie‹ gegenwärtig ihren Einfluß 

auch weitgehend eingebüßt haben, sie war nur der letzte Ausläufer jener unverlorenen Einsicht, 

daß sich Wissenschaft durch die Fähigkeit zur Kritik rechtfertigt. Genannt ist eine Weise der 

Erkenntnis, die sich nicht im Ideal der Objektivierung und des Messens erschöpft, sondern 

bedenkt, daß Einsichten in Situationen gewonnen werden und gelten, Urteile unter Bedingun-

gen formuliert werden, die sich nicht aufheben lassen. Man sprach diesbezüglich auch von der 

Fähigkeit der reflektierten Urteilskraft, von praktischer Vernunft oder ästhetischer Erfahrung. 

Die faktische Diskreditierung dieser Potenzen hat die Geisteswissenschaften in der Öffentlich-

keit vielfach sprachlos gemacht. Sie mischen sich mit Kritik und Urteilskraft nicht ein, dort wo 

sie es sollten. Wer ihr Heil in einem Positivismus sieht, der alle riskanten Debatten unterläuft, 

der opfert ihre Kraft zu Partizipation und Gestaltung der öffentlichen Dinge. Wie präsent diese 

Zweitens

Drittens
handelt vom 
Erkennen unter 
Bedingungen
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Heute, zehn Jahre nach ihrer Gründung, laden die GWZ Berlin zur Perspektivsuche ein. Bös-

artig könnte man fragen: Sucht die Geisteswissenschaft denn ewig nach Perspektiven? Hat sie 

gar Angst, etwas zu fi nden? Keine Frage: Wenn man den Medien glauben kann, dann ist es 

schlecht um die Geisteswissenschaften bestellt. Beispielhaft seien hier nur zwei »editorials« aus 

der Deutschen Universitätszeitung (DUZ) vom März 2001 und vom Februar dieses Jahres zitiert, 

deren Überschriften bereits deutlich auf die jeweils angesprochenen Problemlagen verweisen: 

»Wo bleiben die Geisteswissenschaften?«1 fragte Wolfgang Heuser noch im vergangenen Jahr, 

um sich Anfang 2002 gewissermaßen selbst die Antwort zu geben: »Geisteswissenschaften: 

ohne Liebe, Lobby und Lebenslust«2. Angesichts der hohen Veränderungsdynamik, wie sie 

insbesondere von den modernen Natur- und Technikwissenschaften erzeugt und von Juristen 

und Ökonomen verwaltet wird, scheinen die Geisteswissenschaften nur noch resigniert abseits 

zu stehen. Die Geisteswissenschaften, so konstatiert das neueste Spektrum der Wissenschaft 

(11/2002), befänden sich »auf der Verliererstraße«.

Nun sind solche Klagen über den Zustand der Geisteswissenschaften keineswegs neu. Wenn 

man auf die Debatten der letzten zwei bis drei Jahrzehnte zurückblickt, dann scheinen sich die 

dazugehörigen Fächer geradezu in einer »Dauerkrise« zu befi nden. Trotz verschiedener Versuche, 

die Geisteswissenschaften dadurch gesellschaftlich, aber auch inneruniversitär aufzuwerten, 

dass ihnen neue Relevanz zugeschrieben wurde – erinnert sei hier nur an Odo Marquards 1985 

formulierte Aufforderung an die Geisteswissenschaften, ihre »Unvermeidlichkeit« durch die 

»Kompensation von Modernisierungsschäden« der Natur- und Technikwissenschaften unter 

Beweis zu stellen – , blieben die Zweifel an ihrer genuinen Funktion im deutschen Universitäts- 

und Gesellschaftsgefüge vorherrschend.

Auf der anderen Seite: Mangelndes Selbstbewusstsein war nie ein Kennzeichen von Geistes-

wissenschaftlern. Dazu mag die folgende Anekdote als Illustration genügen: Mitte der zwanziger 

Jahre erhielt der berühmte Romanist Ernst Robert Curtius einen Ruf an die Rheinisch-Westfäli-

sche Technische Hochschule, die heute nicht nur in den Ingenieurwissenschaften weltbekannte 

RWTH Aachen. Curtius lehnte den Ruf mit der Begründung ab, dort laufe er ja Gefahr, dass ihm 

womöglich eines Morgens der Ordinarius für Heizung und Lüftung auf dem Flur begegnen und 

ihn – horribile dictu – mit »Herr Kollege« begrüßen könnte. 

Und das Plakat, das zu der heutigen Veranstaltung einlädt, ignoriert hartnäckig – bewusst 

oder unbewusst? – die neue deutsche Rechtschreibung, spricht vom Potenzial der Geistes-

wissenschaften mit »t« und der »symbolischen Verfaßtheit« aktueller Problemlagen – mit 

»ß«! Gefallen sich Geisteswissenschaften und Geisteswissenschaftler gar in der Position des 

Ausgegrenzten, weil prinzipiell anders (notabene: in eigener Wahrnehmung einzig richtig) 

Denkenden? Womit begründen wir die auf dem Plakat angesprochene »Unverzichtbarkeit der 

Geisteswissenschaften«? 

»Was haben Geisteswissenschaften zu den Fragen der modernen Wissensgesellschaft und 

den brisanten kulturellen Konfl ikten beizutragen?« – so fragt das Plakat und somit wohl auch 
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FORSCHUNG
Herausgegeben vom Vorstand des Vereins Geisteswissenschaftliche Zentren Berlin2002

»Perspektiven geisteswissenschaftlicher Forschung«, Publikation der Vorträge, Referate und Respondenzen zum gleichnamigen Symposion, 96 Seiten
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Arabic national epic and 

its modern reception; and 

classical and anti-classical

references of militant islam 

in the visualization of traditional martyr-figures.

deutend bearbeitet und sie im kulturellen Gedächt-

nis verankert. Im zweiten Schritt geht es nun um die 

Figurationen und das Nachleben des Märtyrers in 

der Gegenwart: Untersucht werden die re-Inszenie-

rungen von Schlachtfeldmärtyrern in der Moderne, 

die Märtyrerfigurationen im Baha’itum vor dem 

hintergrund des arabischen Volksepos und seiner 

modernen rezeption sowie die klassischen und an-

tiklassischen referenzen des militanten Islamismus 

in den Visualisierungen 

traditioneller Märtyrer-

figuren.

the Allegory of the Naumburg Treaty (1561) shows 

the distribution of the eucharist, in the double form 

of bread and wine, to the rival Saxon dukes August 

i and Johann friedrich the Magnanimous by Luther  

and Melanchthon. in the simultaneity of the eucha-

rist, confession of faith, and juridical act, the sacra-

ment’s executory force is transmitted to the validity 

of the treaty.

Sacramental representation is determined through 

the unity of “representance” and presence; within 

the sign, it reproduces the substance and power of 

the essentially absent. With the Reformation, its 

latent paradox develops a new dynamic: when the 

real presence of Christ in the eucharist becomes con-

troversial, so do the borders, institutionally defined 

over centuries, between sacral and profane, sign and 

signified. this would seem to suggest a definition 

of the crisis of representation in the early modern 

period not as an epistemic break (in line with fou-

cault) but rather as a complex process of semiotic, 

epistemic, and medial displacement and transferal.

the research focus here is on the ways in which 

sacramental representation stamps literary forms 

such as emblematics, representational forms such as 

pictorial allegory, and theatrical genres such as dra-

ma of martyrdom. one conclusion emerging from 

the research is that as a matrix of representation 

(the term is Louis Marin’s), the sacrament stands at 

the center of early modern political theology, while 

likewise having an impact on logical (Arnauld), 

physical (galileo, descartes) and substantive-meta-

physical (Leibniz) models of incipient modernity.

Sakramentale repräsentation

Die Allegorie auf den Naumburger 

Vertrag (1561) zeigt die Austeilung 

des Abendmahls in beiderlei Ge-

stalt von Brot und Wein an die ri-

valisierenden sächsischen herzöge 

August I. und Johann Friedrich den 

Großmütigen durch Luther und 

Melanchthon. In der bildlichen 

Gleichzeitigkeit von Eucharistie, 

Bekenntnis und juridischem Akt 

überträgt sich die Vollzugsgewalt 

des Sakraments auf die Wirksam-

keit des Vertrags.

Sakramentale repräsentation ist 

durch die Einheit von repräsen-

tanz und Präsenz bestimmt und reproduziert im 

Zeichen Substanz und Macht des unentbehrlichen 

Abwesenden. Ihre latente Paradoxie entwickelt 

mit der reformation eine neue Dynamik: Wo die 

reale Präsenz christi im Abendmahl strittig wird, 

werden es auch die jahrhundertelang institutio-

nell definierten Grenzen zwischen Sakralem und 

Profanem, Zeichen und Bezeichnetem. Das legt 

nahe, die Krise der repräsentation in der Frühen 

Neuzeit nicht als epistemischen Bruch (Foucault) 

zu beschreiben, sondern als komplexen Prozess 

semiotischer, epistemischer und medialer Grenz-

verschiebungen und Übertragungen.

Untersucht wird, auf welche Weise sakramenta-

le repräsentation literarische Formen wie die Em-

blematik, Darstellungsformen wie Bildallegorien 

und theatrale Gattungen wie das Märtyrerdrama 

prägt. Dabei zeigt sich, dass das Sakrament als Ma-

trix der repräsentation (Marin) im Zentrum der 

frühneuzeitlichen politischen Theologie steht und 

die logischen (Arnauld), physikalischen (Galilei, 

Descartes) und substanzmetaphysischen Modelle 

(Leibniz) der beginnenden Moderne mitprägt.

Sacramental Representation
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At the ZfL, European cultural history is studied in 

view of historical and topographical non-simultane-

ities of secularization and modernization. europe is 

here not approached as a fixed, geographically and 

temporally defined entity. Rather, our interests fo-

cus on the discourses and cultural practices through 

which “a formation such as europe” (Auerbach) 

emerged. this involves a consideration of both vari-

ous historical, topographical, and cultural sites and 

the founding of “europe” upon competing genealogies: 

those defining the oriental-antique, Mediterranean, 

and Judeo-Christian traditions. 

the interdisciplinary work is aimed at developing a 

set of methods for philological and cultural research 

that transcends comparative procedures relying on 

the constitution of national, ethnic, linguistic, reli-

gious, and territorial entities. for this reason research 

at the ZfL is oriented around historical and theoreti-

cal analysis of constitutive distinctions between, for 

example, the sacred and profane, law and morality, 

the public sphere and intimacy, visual and written 

culture, east and West.

this approach is tied to the first “Kulturwissen-

schaft,” emerging around 1900 from the interac-

tion of anthropological, religio-historical, physio-

psychical, philosophical, and philological concepts 

and research. Based on the works of authors such 

as Warburg, freud, Simmel, Cassirer, Benjamin, 

and Auerbach that focus on the cultic and ritual 

origins of culture and their transformation into 

symbolic, discursive, artistic, and systemic forms 

of knowledge, research at the ZfL investigates the 

afterlife of archaic, antique, and religious figures 

of signification within the history of secularization 

and modernity. 

the ZfL’s projects are organized in three research 

topics: through a historicization of early cultural 

research in particular, together with the collecting 

and editing of sources and the correspondence of 

important figures in the field, A RC h i V e S / C u L -

t u R A L R eSe A RCh strives toward a self-reflection 

of cultural research as a method. R e L ig io N / R eP-

R eSeN tAt ioN investigates approaches to moments 

of the sacred within european cultural history and 

develops methodically alternative concepts of secu-

larization. euRoPe / e ASt formulates a plural to-

pography of the concept of the european as a pro-

cess of transfer between various european cultures 

and as a complex mirroring of europe within its 

cultural “other.”

Die europäische Kulturgeschichte wird im ZfL im 

hinblick auf historische und topographische Un-

gleichzeitigkeiten von Säkularisierung und Mo-

dernisierung erforscht. Europa ist dabei keine 

feste, geographisch und zeitlich umrissene Größe. 

Vielmehr gilt das Interesse den Diskursen und kul-

turellen Praktiken, mit denen »ein solches Gebil-

de wie Europa« (Auerbach) entstanden ist – unter 

Berücksichtigung unterschiedlicher historischer, 

topographischer und kultureller Schauplätze und 

seiner Begründung aus konkurrierenden Genealo-

gien: der orientalisch-antiken, mediterranen oder 

jüdisch-christlichen Tradition.

Die interdisziplinäre Projektarbeit zielt auf die 

Entwicklung einer philologisch-kulturwissenschaft-

lichen Methodologie, die es vermag, komparati-

stische Verfahren dort zu überschreiten, wo letztere 

für ihren Vergleich auf die Konstitution nationaler, 

ethnischer, sprachlicher, religiöser und territorialer 

Entitäten angewiesen sind. Insofern sind in der For-

schung des ZfL konstitutive Unterscheidungen wie 

die zwischen Sakralem und Profanem, Gesetz und 

Moral, Öffentlichem und Intimem, visueller und 

schriftlicher Kultur, ost und West selbst Gegenstand 

historischer und theoretischer Analyse.

Diese Betrachtungsweise schließt an die erste 

Kulturwissenschaft an, die um 1900 aus dem Zu-

sammenwirken von anthropologischen, religions-

historischen, physio-psychischen, philosophischen 

und philologischen Ansätzen entstanden ist und 

sich mit den Schriften von Wissenschaftlern wie 

Warburg, Freud, Simmel, cassirer, Benjamin, Auer-

F o r S c h U N G S S c h W E r P U N K T  I 

Europäische Kulturgeschichte

R e S e A R C h  A R e A  i 

european Cultural history

bach u.a. verbindet. Deren Arbeiten fokussieren 

die kultischen und rituellen Ursprünge der Kultur 

und deren Transformationen in symbolische, dis-

kursive, künstlerische und systematische Formen 

des Wissens. Auf dieser Grundlage lässt sich das 

Nachleben archaischer, antiker oder religiöser Be-

deutungsfiguren in der Geschichte der Säkulari-

sierung und Modernisierung untersuchen. 

Die Projekte verteilen sich auf drei Forschungs- 

bereiche: Durch die historisierung insbesonde-

re der ersten Kulturwissenschaften sowie die 

Sammlung und Edition von Quellen und Korres-

pondenzen wichtiger Kulturwissenschaftler zielt 

der Bereich ArchIV / KULTUrWISSENSchAFT 

auf eine Selbstreflexion der Kulturwissenschaft 

als Methode. r EL IGIoN / r EPr ä SEN TATIoN 

erforscht den Umgang mit Momenten des Sak-

ralen in der europäischen Kulturgeschichte und 

erarbeitet methodisch alternative Säkularisie-

rungskonzepte. EUroPA / oSTEN entwirft eine 

plurale Topographie des Europäischen als Transfer 

zwischen verschiedenen europäischen Kulturen 

und als komplexe Spiegelung Europas in seinem 

Anderen.

M. Treml / D. Weidner (hg.):  
Nachleben der Religionen. Kulturwissenschaftliche untersuchungen zur dialektik 

der Säkularisierung, München 2007.
S. Weigel: Walter Benjamin.  

die Kreatur, das heilige, die Bilder, Frankfurt a.M. 2008.
D. Weidner (hg.): urpoesie und Morgenland.  

Johann gottfried herders »Vom geist der ebräischen Poesie«, Berlin 2008.
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Literatur und Wahrnehmung 
Zur ästhetischen Phänomenologie der 
zentraleuropäischen Moderne

Literature and Perception:  
on the Aesthetic Phenomenology of  
Central european Modernism 

In der Literatur erfahren neue Formen der Wahr-

nehmung ihre formalästhetische Transformation. 

Umgekehrt ist sie auch das Medium, das das ›ais-

thetische‹ Instrumentarium zu erweitern imstan-

de ist. Bei Altenberg, hofmannsthal, rilke, Musil, 

Döblin u.a. werden diese Zusammenhänge in Tex-

ten der (klassischen) Moderne deutlich. Basierend 

auf einer Bestandsaufnahme der philosophisch-

epistemologischen, naturwissenschaftlich-experi-

mentellen, soziologischen, populärmedizinischen, 

allgemein kulturkritischen sowie medien- oder 

kunsttheoretischen Diskurse über Wahrnehmung 

wird den literarästhetischen Transformationen bis 

in die Materialität der Texte nachgegangen.

in imaginative literature new forms of perception 

undergo formal-aesthetic transformation. inversely, 

within that medium the array of available “aes-

thetic” instruments can be expanded. As an impor-

tant feature of (classical) modernism, both these 

phenomena are manifest in texts by Altenberg, hof-

mannsthal, Rilke, Musil, and döblin, among other 

authors. Processes of literary-aesthetic transforma-

tion extending into a text’s materiality are explored 

here through an inventory of various discourses: 

those emerging from philosophical epistemology, 

the natural /experimental sciences, sociology, popu-

lar medicine, general cultural criticism, and both 

media theory and theory of art. 

emotion and Motion

Emotion and Motion

Where the present renaissance of the affects was 

sparked through insights from brain-research (“no 

thinking without the feelings”), art history has an 

archive of knowledge of affective phenomena at its 

disposal that extends back to antiquity. Against neu-

rology’s privileging of the face as an expressive me-

dium, in the arts movements are often the medium 

for feeling, whether as the body in movement or cor-

poreally generated manifestation: gestures, gait, or 

breath, rhythm and meter, sound and intonation, sign 

and drawing, trace and reproduction. in literature, 

the production and perception of emotions is tied to 

temporality and performativity; in two-dimensional 

media it depends on corporeal movements that make 

something visible, for example a hand painting or 

drawing; and in technical media it is analogically or 

digitally rendered rhythmic.

this project investigates the epistemic significance 

of movements for the affects and for knowledge of 

the emotions (L. motus animae). Corporeal stagings, 

as a negotiating-zone for the interplay of cognitive 

and emotional processes, stand at its center, with 

critical scrutiny of one particular assumption: that 

movements merely corporealize a previous internal 

experience. in addition, by way of the affective cata-

log of the empirical sciences—a catalog composed of 

anxiety, joy, rage, and so forth—differentiations and 

flip-sides of emotions, for instance apathy and bore-

dom, are brought into the picture.

Während die gegenwärtige renaissance der Gefühle 

durch Einsichten der hirnforschung (›kein Denken 

ohne Gefühle‹) ausgelöst wurde, verfügt die Ge-

schichte der Künste über ein bis in die Antike zu-

rückreichendes Archiv des Wissens über Affektphä-

nomene. Entgegen der Privilegierung des Gesichts 

als Ausdrucksmedium in den Neurowissenschaften 

sind es in den Künsten oft Bewegungen, die zum 

Medium von Gefühlen werden, sei es der Körper in 

Bewegung, seien es körperlich hervorgebrachte Ma-

nifestationen: Gesten und Gebärden, Gangart und 

Atem, rhythmus und Metrik, Intonation und Klang, 

Zeichen und Zeichnung, (Ab-)Druck und Spur. Da-

bei sind hervorbringung und Wahrnehmung von 

Emotionen in der Literatur an Zeitlichkeit und Per-

formativität gebunden, in zweidimensionalen Me-

dien von Körperbewegungen abhängig, die etwas 

zur Sichtbarkeit bringen, z.B. die hand, die zeichnet 

oder malt, und in technische Medien durch die Pro-

zesse analoger oder digitaler Technik rhythmisiert.

Das Projekt analysiert die epistemische Bedeutung 

von Bewegungen für die Affekte und für das Wissen 

über emotionen (veraltet gemütsbewegung, lat. mo-

tus animae). So werden Körperinszenierungen auf 

das in ihnen verhandelte Zusammenspiel von kogni-

tiven und emotionalen Prozessen untersucht. Da-

mit wird die Annahme hinterfragt, in Bewegungen 

werde lediglich ein vorgängiges innerliches Erleben 

verleiblicht. Zudem werden – über den Affektkata-

log der empirischen Wissenschaften (Angst, Freude, 

Wut etc.) hinaus – Differenzierungen und Kehrseiten 

von Emotionen, wie etwa Apathie und Langeweile, 

einbezogen.

S. Flach / i. Münz-Koenen / M. Streisand (hg.):  
der Bilderatlas im Wechsel der Künste und Medien, München 2005. 

M. Franz u.a. (hg.): electric Laokoon.  
Zeichen und Medien, von der Lochkarte zur grammatologie,  

Berlin 2007.
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With the founding of the Soviet union in 1922, the 

goal was proclaimed of forming a unified “Soviet peo-

ple” from the various nations living on the new state‹s 

territory. to this power-political end, the concepts of 

nation and nationality were elevated to a central or-

dering principle of the Soviet empire. Meanwhile, an 

official political rhetoric of equal rights and steadfast 

friendship between peoples drowned out tensions that 

would surface after the Soviet union’s dissolution. 

A study of the cultural-historical genesis of these 

unsolved conflicts points to discursive, iconographic, 

and symbolic representations of the national in the 

uSSR . these are considered from the perspective of 

both the central power in Moscow and one particular 

nation within the empire—georgia. for precisely in 

georgia, Stalin’s homeland, the Soviet union devel-

oped an especially charged form of national-cultural 

identity, furnishing many examples of cultural ster-

eotypes and of tense relations between the imperial 

center and national periphery. Paradigmatic con-

stellations between the 1920s and 1960s include the 

following: the medial-propagandistic presentation 

of Stalin as father of the peoples of the uSSR; the 

creation of figures of cultural integration; differen-

tiations between literary and historical narratives; 

the relation of religion and the national and of secu-

larization and re-sacralization.

Mit der Gründung der Sowjetunion 1922 wurde das 

Ziel proklamiert, aus den verschiedenen, auf dem 

Territorium des neuen Staates lebenden Nationen 

ein einheitliches ›Sowjetvolk‹ zu formen. Zu diesem 

machtpolitisch definierten Zweck wurde der Begriff 

der Nation bzw. der Nationalität zu einem zentra-

len ordnungsprinzip des Sowjetimperiums erhoben. 

Die offizielle politische rhetorik von Gleichberechti-

gung und unverbrüchlicher Freundschaft zwischen 

den Völkern übertönte jedoch Spannungen, die sich 

nach dem Zerfall der Sowjetunion zeigten. 

Eine Untersuchung der kulturgeschichtlichen Ge-

nese dieser ungelösten Konflikte lenkt den Blick auf 

diskursive, ikonographische und symbolische reprä-

sentationen des Nationalen in der UdSSr, die aus der 

Perspektive der Zentralmacht in Moskau ebenso wie 

aus der Perspektive Georgiens betrachtet werden. 

Gerade in Georgien, dem heimatland Stalins, hat 

sich zur Sowjetzeit eine besonders sensible Form na-

tional-kultureller Identität entwickelt, die eine Viel-

falt von Beispielen für kulturelle Stereotypen und 

auch für die spannungsvollen Beziehungen zwischen 

imperialem Zentrum und nationaler Peripherie lie-

fert. Paradigmatische Konstellationen zwischen den 

1920er und den 1960er Jahren sind u.a. die Insze-

nierung Stalins als Vater der Völker der UdSSr, die 

Schaffung kultureller Integrationsfiguren, die Dif-

ferenzen zwischen literarischen und historischen 

Narrativen sowie das Verhältnis von religion und 

Nationalem bzw. von 

Säkularisierung und 

resakralisierung.

Aporien forcierter Modernisierung  
Figurationen des Nationalen im Sowjetimperium

Aporias of Forced Modernization:  
Figurations of the National in the Soviet Empire

F. Thun-Hohenstein / W. St. Kissel (hg.):  
exklusion. Chronotopoi der Ausgrenzung in der russischen und polnischen Literatur  

des 20. Jahrhunderts, München 2006.

F. Thun-Hohenstein: gebrochene Linien.  
Autobiographisches Schreiben und Lagerzivilisation, Berlin 2007.

With the return of religion to politics, figures of 

sacral violence—of martyrdom, sacrifice, and 

holy war—have taken on fresh meaning, even in 

Western societies defining themselves as broadly 

secularized. Within the public representation and 

veneration of martyrs, we find a process of affective 

polarization and revaluation: a process both citing 

pathos-formulas in the history of Western imagi-

nation and imagery—for example Christianity’s 

noble sacrificial death—and blending them with 

the iconography of contemporary pop culture.

the initial focus of research at the ZfL was on 

islam’s orthodox and heterodox martyrological 

traditions, approached from a comparative reli-

gious and cultural perspective and in relation to 

modern Christian and Jewish (religious) cultures. 

When considered in a framework of cultural re-

search, the martyr emerges as a transformative 

figure transgressing fixed registries, working 

through and interpreting experiences of occupa-

tion, catastrophe, and destruction, and anchoring 

these experiences in cultural memory. in a second 

stage, the afterlife of the martyr and its present-

day figurations are being examined: the re-staging 

of battlefield martyrs in modernity; figurations 

of martyrs in Bahaism before the backdrop of the 

Mit der Wiederkehr der religion in die Politik ha-

ben Figuren sakraler Gewalt – der Märtyrer, das 

opfer und der heilige Krieg – auch in westlichen 

Gesellschaften, die sich als weitgehend säkulari-

siert begreifen, an Bedeutung gewonnen. In der 

öffentlichen Darstellung und Verehrung von Mär-

tyrern finden Polarisierungen und Umwertungen 

von Affekten statt, die Pathosformeln der abend-

ländischen Imaginations- und Bildgeschichte wie 

den christlichen opfertod zitieren und mit der Iko-

nographie der modernen Popkultur vermischen.

Zunächst wurden am ZfL die ›orthodoxen‹ und 

heterodoxen Märtyrertraditionen des Islam in 

religions- und kulturvergleichender Perspektive 

erforscht und auf neuzeitliche christliche und jü-

dische (religions-)Kulturen hin bezogen. Aus kul-

turwissenschaftlicher Perspektive erscheint der 

Märtyrer dabei als registerübergreifende Trans-

formations- und Umkehrfigur, die Erfahrungen 

von okkupation, Katastrophe und Vernichtung 

Figurations of the Martyr  
in Near Eastern and European Cultures

Figurationen des Märtyrers  
in nahöstlichen und europäischen Kulturen

S. Weigel (hg.): Märtyrer-Porträts.  
Von opfertod, Blutzeugen und heiligen Kriegern,  

München 2007.
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Research at the ZfL on the cultural history of Knowl-

edge is centered on concepts that are at the inter-

section of a number of disciplines: concepts such as 

generation, inheritance, genealogy, consciousness, 

feelings/affects, and expression. their significance 

has emerged from an interplay of physical, material, 

and biological functions on the one hand, and se-

mantic and cultural interpretive patterns on the other. 

their explanatory function within various realms of 

knowledge is examined in terms of a specific process: 

one in which the impact of various media, symbol 

systems, and instruments plays an important role—

a role, however, that is often invisible in both the 

established nomenclature and final results.

Questions with urgent relevance for our knowl-

edge society can thus be examined in relation to 

their—partly hidden—conceptual, epistemological, 

and cultural-historical premises. of special interest 

here is the impact on the facts and models applied 

in scholarly research on two forms of history: on the 

one hand, the history of the separation of the arts 

from the sciences and humanities; on the other hand, 

the history of the opposition between the natural 

sciences and humanities. that opposition led above 

all to a methodological differentiation between, for 

instance, explaining and understanding, empiricism 

and interpretation. But in order to render the dif-

ferences between the “two cultures” productive, the 

often intuitive and implicit transfer between various 

fields has to become visible, its effects explored. in 

this manner, rhetorical procedures in the sciences—

such as the use of metaphors in opening up previ-

ously unexplored research-areas—are approached 

in terms of their creative and innovative dynamic; 

Die Forschungen zur Kulturgeschichte des Wissens 

gelten Konzepten, die sich im Fadenkreuz mehrerer 

Disziplinen befinden – wie generation, erbe, genea-

logie, Bewusstsein, gefühl  / Affekt, Ausdruck. Deren 

Bedeutung ergibt sich aus dem Zusammenspiel von 

physischen, materiellen und biologischen Funktio-

nen einerseits und semantischen und kulturellen 

Deutungsmustern andererseits. Die Genese ihrer 

wissenschaftlichen Erklärungen wird als Praxis 

untersucht, an der unterschiedliche Medien, Sym-

bolsysteme und Instrumentarien mitwirken, deren 

rolle in den Ergebnissen und der etablierten No-

menklatur oft unsichtbar bleibt. So können brisante 

Fragen der Wissensgesellschaft auf ihre – teils ver-

borgenen – konzeptuellen, erkenntnistheoretischen 

und kulturgeschichtlichen Voraussetzungen hin un-

tersucht werden.

Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei der Prägung 

wissenschaftlicher Tatsachen und Modelle durch 

die Geschichte der Trennung von Kunst und Wissen-

schaft sowie der Entgegensetzung von Natur- und 

Geisteswissenschaften. Letztere hat vor allem zur 

Ausdifferenzierung unterschiedlicher Methoden 

wie Erklären und Verstehen, Empirie und Inter-

pretation, Messen und Deuten geführt. Um aber 

die Differenzen der ›zwei Kulturen‹ produktiv zu 

machen, müssen die oft intuitiven und impliziten 

Transfers zwischen verschiedenen Feldern sichtbar 

gemacht und in ihren Wirkungen erforscht werden. 

In diesem Sinne werden beispielsweise rhetorische 

Verfahren in den (Natur-)Wissenschaften – wie der 

Einsatz von Metaphern bei der Erschließung noch 

unerforschter Gebiete – als kreative und innovative  

Praktiken betrachtet und zugleich auf die darin 

stets eingeschlossene »Vorläufigkeit des Wissens« 

(Blumenberg) hin untersucht. Dies schließt die 

Wechselbeziehungen zwischen allgemein kultu-

rellem, künstlerischem, literarischem und fach-

wissenschaftlichem Wissen ein.

Die Arbeit zielt auf die Entwicklung kultur-

wissenschaftlicher, begriffs-, text- und bildtheo- 

retisch fundierter Beiträge zu den interdiszi-

plinären Science Studies. Sie ist unter systema-

tischen Aspekten in drei Forschungsbereichen 

gebündelt. Die interdisziplinäre Wissensformation 

ErBE / V ErErBUNG, deren Gegenstandsbereich 

selbst von materiellen, biologischen und symbo-

lischen Übertragungen handelt, wird in histo-

rischer Perspektive auf Übertragungen zwischen 

natur- und kulturwissenschaftlichen Konzepten 

hin erforscht. Unter dem Titel W ISSENSK Ü NST E 

geht es sowohl um die spezifische Erkenntnisfä-

higkeit und Methodik der Künste als auch um bild-, 

zeichen- und medientheoretische Analysen wis-

senschaftlicher Darstellungen. Die Untersuchung 

unterschiedlicher W ISSENSor DN U NGEN widmet 

sich der rolle diskursiver, rhetorischer und per-

formativer Praktiken für die Generierung und Tra-

dierung von Wissen, mit besonderem Blick auf die 

Dynamik von Wissen und Nicht-Wissen.

at the same time, they are examined in light of 

the “tentativeness of knowledge” (Blumenberg) 

they always contain. this comprises the process 

of mutual exchange between cultural, artistic, lit-

erary, and scholarly knowledge.

Work in this field is aimed at contributing to in-

terdisciplinary science studies, grounded in theo-

ries of texts, concepts, and images, in a general 

framework of cultural research. the research area 

is systematically divided into three topics. the topic 

of iNheR itA NCe / heR edit Y—subjects themselves 

informed by material, biological, and symbolic 

forms of transmission—is approached from a his-

torical perspective, in a framework of mediations 

F o r S c h U N G S S c h W E r P U N K T  I I 

Kulturgeschichte des Wissens

R e S e A R C h  A R e A  ii 

the Cultural history of Knowledge

between the sciences and cultural theory. KNoWL-

edge A RtS is concerned with both the specific cog-

nitive capacity and methodology of the arts and 

analyses of scholarly descriptions in terms of theory 

of images, signs, and media. finally, the study of 

various KNoWLedgeoR deRS centers on the role of 

discursive, rhetorical, and performative practices 

for the generation and transmission of knowledge, 

with a special view toward the dynamic of knowing 

and not-knowing. 

B. Dotzler / S. Weigel (hg.):  
»fülle der combination«. Literaturforschung und  

Wissenschaftsgeschichte, München 2005.
J. ruchatz / St. Willer / n. Pethes (hg.):  

das Beispiel. epistemologie des exemplarischen, Berlin 2007.
S. Weigel: genea-Logik. generation, tradition und  

evolution zwischen Kultur- und Naturwissenschaften,  
München 2006.
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zentrum für Literatur- und Kulturforschung (hg.):  

Philologie als Kulturwissenschaft. eine kommentierte Anthologie, Berlin 2009.

Philologie als Kulturwissenschaft

Das Universum des Wissens ruht auf der Philologie. 

So zeigt es der jugendliche Philologe auf dem Titel-

kupfer von Johannes Wowers »Abhandlung über das 

Viel-Wissen« de Polymathia tractatio (1603), indem 

er – wie Atlas den himmelsglobus – fast alle Fakul-

täten der frühneuzeitlichen Universität schultert. 

Zugleich ist die Philologie in Wowers Abhandlung 

allerdings eine Unterrubrik der Grammatik, ein be-

grenzter Satz textkritischer operationen. 

Tatsächlich kommt der Philologie ein zweifacher 

ort zu: Einerseits stellt sie ein einzelnes Wissens-

register dar, dessen Methoden präziser Lektü-

re (rhetorik, Textkritik, Narratologie usw.) an 

sprachlich-symbolisch verfassten Gegenständen 

entwickelt wurden. Andererseits sind auch andere 

Wissensfelder nicht ohne philologische Techniken 

zu erschließen. Das Vermögen der Lektüre ist selbst 

auf nicht-sprachliche Gegenstände übertragbar. In-

sofern haben an der Geschichte der Philologie auch 

zahlreiche Vertreter anderer Fächer mitgeschrieben.

Mit den historischen Dimensionen dieses für das 

ZfL programmatischen Zusammenhangs befasst sich 

die Arbeitsgruppe Philologie als Kulturwissenschaft. 

Das Ergebnis ihrer Arbeit ist eine umfangreiche, 

kommentierte Sammlung von referenztexten. Dazu 

gehören Ausschnitte aus Wowers Polymathia ebenso 

wie etwa die Überlegungen des Augustinus zur Lek-

türeordnung der heiligen Schrift, die Vorschläge Isi-

dors von Sevilla zu textkritischen Annotationszeichen, 

Boeckhs Bestimmung der Philologie als »Theorie des 

Erkennens vom Erkennen« oder Freuds psychoana-

lytische Lektüre von Versprechern und Verlesern. 

the universe of knowledge rests on philology. this 

idea is expressed by the youthful philologist on the 

frontispiece to Johannes Wower’s treatise on polyma-

thy, De Polymathia Tractatio (1603), by bearing—

just as Atlas bears the celestial globe—nearly all the 

faculties of the early modern university on his shoul-

ders. in the book itself, however, Wower treats philol-

ogy as a sub-rubric of grammar—as a limited set of 

text-critical operations. 

Philology does, in fact, occupy two sites. on the one 

hand, it represents a single register of knowledge whose 

methods for precise reading (rhetoric, textual criticism, 

narratology, etc.) were developed from linguistically 

and symbolically shaped objects. on the other hand, 

other fields of knowledge cannot themselves be opened 

up without philological techniques. With the capacity 

of reading being transferable to non-linguistic objects, 

many representatives of other disciplines contrib-

uted to the history of philology in important ways.

this connection is programmatic for the ZfL. its 

historical dimensions are being explored by the 

working group on philology as study of culture. the 

result of this work is an extensive, commentated col-

lection of referential texts. these include excerpts 

from Wower’s Polymathia, Augustine’s reflections 

on the reading-order of scripture, isidor of Sevilla’s 

suggestions regarding signs for text-critical annota-

tion, Boeckh’s definition of philology as a “theory of 

recognition of cognition,” and freud’s psychoanalytic 

reading of tongue-slips—and of misreadings.

Philology as the Study of Culture

Trajekte

trajekte
With its contributions from ZfL researchers, 

guests, and cooperating scholars, the journal 

Trajekte presents the spectrum of ideas and is-

sues at work in contemporary cultural research. 

Trajekte appears twice yearly.

Die Zeitschrift trajekte gibt anhand von Bei-

trägen von Mitarbeitern, Gästen und Wissen- 

schaftlern, mit denen das ZfL kooperiert,  

Einblicke in aktuelle Forschungsgebiete der 

Kulturwissenschaften. trajekte erscheint zwei- 

mal jährlich.

Redaktion Trajekte

Zentrum für Literatur- und Kulturforschung 
Schützenstraße 18 ·  10117 Berlin

Tel.: +49 · (0)30 · 2 01 92 -171
trajekte@gwz-berlin.de

nr. 13 (2006) 

nr. 14 (2007) 

nr. 15 ( 2007) 

nr. 16 ( 2008) 

nr. 17 ( 2008) 

nr. 18  (2009) 

trajekte sind im Abonnement (Jahres- 

abonnement 15 € Inland, 20 € Ausland)  

oder als Einzelheft (8,90 €) zu beziehen:

Yearly subscriptions to Trajekte (15 € in  

germany; 20 € abroad) and individual  

issues (8,90 €) are available through:

Zentrum für Literatur- und  
Kulturforschung Berlin

Center for Literary and  
Cultural Research, Berlin

Schützenstraße 18  ·  10117 Berlin  ·  Tel. +49 · (0)30 · 201 92 – 173  ·  Fax – 154 
kommunikation@zfl-berlin.org  ·  www.zfl-berlin.org  ·  Direktorin: Prof. Dr. Dr. h.c. Sigrid Weigel  

24

25

K
U

L
T

U
r

G
E

S
c

h
Ic

h
T

E
 D

E
S

 W
IS

S
E

N
S

t
h

e
 C

u
L

t
u

R
A

L
 h

iS
t

o
R

Y
 o

f
 K

N
o

W
L

e
d

g
e

freud and the Sciences: 1900 and 2000

When in 1895, in his manuscript »entwurf einer Psy-

chologie,« Sigmund freud tried to offer a »scientific 

psychology« representing psychic processes as »quan-

titatively determined conditions of demonstrable ma-

terial elements,« he missed the mark in a fruitful way: 

the subject of the unconscious could not be adequately 

addressed with contemporary neurological methods. 

the neurologist thus became the founder of psycho-

analysis.

today, functional mapping of the brain through 

imaging promises to render visible the neuronal basis 

of psychic processes: freud’s hope that biology could 

at some point answer the questions he refrained 

from answering seems about to be realized. But the 

epistemic problem he formulated of the incompatibil-

ity between quantitative and qualitative paradigms 

seems to have been forgotten.

this project explores the differences and reference 

points between two disciplines presently more closely 

intertwined than at any time since freud: psychol-

ogy and neurology. in particular, it considers the 

neuronal foundations of psychoanalysis and the psy-

chic concepts at work in neurology. Areas of inquiry 

include the pre-history of freud’s initial ideas in 

(french) neurology; the significance of freud’s quan-

titative conception for meta-psychology; and the role 

played by the rediscovery of dreaming and the uncon-

scious within the present-day neurosciences. 

Freud und die Naturwissenschaften: um 1900 und 2000

Als Sigmund Freud sich 1895 im entwurf einer Psy-

chologie vornahm, eine »naturwissenschaftliche 

Psychologie zu liefern«, die psychische Vorgänge 

als »quantitativ bestimmte Zustände aufzeigbarer 

materieller Teile« darstellt, verfehlte er sein Ziel auf 

fruchtbare Weise: Das Subjekt des Unbewussten war 

mit den Methoden der zeitgenössischen Neurologie 

nicht zum Sprechen zu bringen. Aus dem Neurolo-

gen wurde so der Begründer der Psychoanalyse.

Die funktionelle Kartografierung des Gehirns mit 

hilfe bildgebender Verfahren verspricht heute die 

neuronale Basis psychischer Vorgänge sichtbar zu 

machen: Freuds hoffnung, die Biologie könne ein-

mal die von ihm verschobenen Fragen beantworten, 

scheint in Erfüllung zu gehen. Dabei ist allerdings 

das von ihm formulierte epistemische Problem der 

Inkompatibilität von Quantitäts- und Qualitätspa-

radigma in Vergessenheit geraten.

Das Projekt untersucht die Differenzen und Bezugs-

punkte zweier Disziplinen, die heute so eng diskur-

siv verzahnt sind wie seit Freuds Zeiten nicht mehr: 

Psychologie und Neurowissenschaften. Es erforscht 

insbesondere die neuronalen Grundlagen der Psy-

choanalyse und die psychischen Begriffe der Neu-

rologie. Gefragt wird etwa nach der Vorgeschichte 

der Freudschen Entwürfe in der (französischen) 

Neurologie, nach dem Stellenwert der in Freuds 

entwurf formulierten quantitativen Auffassung für 

die Metapsychologie und nach der Bedeutung der 

Wiederentdeckung des Traums und des Unbewuss-

ten in der aktuellen Neurowissenschaft. 

Ausdrucksgebärden zwischen  
Evolutionstheorie und Kulturgeschichte

Für die Emotions- und hirnforschung haben 

Ausdrucksgebärden als Indikatoren für die Er-

forschung mentaler Phänomene eine zentrale Be-

deutung. Da sie dort allerdings zumeist historisch 

unreflektiert bleiben, werden die wissenschafts- 

und kulturgeschichtlichen Voraussetzungen des 

›Ausdrucks‹ untersucht. Seit dem 17. Jahrhundert 

haben sich Ausdrucksgebärden zu einem episte-

mischen Schauplatz entwickelt, auf dem sich phy-

siologisch-biologische und kulturell-künstlerische 

Deutungsmuster überlagern.

Mit Bezug auf Aby Warburg und andere Vertre-

ter der ersten Kulturwissenschaft um 1900 un-

tersucht das Projekt die Bedeutung naturwissen-

schaftlicher und evolutionsbiologischer Theoreme 

für die Entwicklung kulturwissenschaftlicher Be-

griffe wie den der Pathosformel, für das Entwick-

lungsdenken Sigmund Freuds, die systematische 

expressive gestures between  
evolutionary theory and Cultural history

expressive gestures serve as important indicators 

in scientific work on emotions and the brain—to be 

sure, without being subject to historical reflection. 

this project thus examines the premises informing 

»expressions« in relation to both cultural history 

and the history of science. Since the seventeenth 

century, expressive gestures have developed into an 

epistemic stage upon which physiological-biological 

and cultural-artistic interpretive schemas overlap.

With Aby Warburg and other representatives 

of the early cultural research emerging around 

1900 serving as a point of reference, this project 

focuses on the significance of theorems from the 

natural sciences, and from evolutionary biology 

in particular, for the development of concepts in 

cultural theory (e.g. Warburg’s “pathos formula”), 

the developmental thinking of Sigmund freud, sys-

tematic and comparative musicology, expressional 

dance, psychiatry, and philosophical anthropology. 

At the project’s center are conceptions of the expres-

sion from the eighteenth to twentieth centuries at 

crucial junctures between the natural sciences and 

cultural research. Particular attention is paid here 

to the function of such conceptions as signs or in-

dicators of anthropological and natural-scientific 

knowledge, in the context of their locus within 

theory formation. Among problems relevant in this 

context are the tension between universalistic inter-
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Kulturgeschichte des Wissens www.zfl-berlin.org

I N  D E N  B I O W I S S E N S C H A F T E N  wird ver-
mehrt die »Umwelt« des Genoms in ihrer Funkti-
on für die Genexpression in den Blick genommen. 
Dabei wird z.B. untersucht, wie Ernährung oder 
traumatische Erfahrungen sich über »Prägung«, 
»genetische Assimilation« oder »Imprinting« in das 
Erbgut »einschreiben«. Lebensstil, Gewohnheiten 
und Traditionen werden in Hinsicht auf ihre biolo-
gischen Folgen für die nächste Generation neu be-
wertet, womit kulturelle Faktoren für biologische 
Vererbungstheorien relevant werden. Vor allem 
die Epigenetik widmet sich solchen Schnittstellen 
zwischen Natur und Kultur. 

Weiche Vererbungsfaktoren waren Anfang des 
20. Jahrhunderts aus der Biologie verbannt wor-
den. Mit der Mendel’schen Genetik und der neodar-
winistischen Synthese etablierte sich das Dogma, 
dass biologische Vererbung auf die Übertragung 
von Genen beschränkt sei. Die heute in den Blick 
genommenen Verschränkungen mit anderen For-
men transgenerationaler Übertragung rütteln so-
mit an disziplinären Grenzziehungen innerhalb der 
Lebenswissenschaften.

Im Zusammenspiel wissenschaftshistorischer, 
kulturwissenschaftlicher und psychologischer 
Perspektiven wird untersucht, welche Modelle 
und Experimente zunächst zu einer Vernach-
lässigung kultureller Faktoren der Vererbung in 
biologischen Vererbungstheorien geführt haben –  
und später zum neuerlichen Bedeutungszuwachs. 
Welche epistemischen und kulturgeschichtlichen 
Voraussetzungen liegen dieser Wende zugrunde? 
Welches Verständnis von Kultur wird hierbei in die 
Biologie inkorporiert? Und geht mit der Kulturali-
sierung der Biologie eine Biologisierung der Kultur 

einher? Welche ethischen und sozialpolitischen 
Folgen – etwa einer Verantwortung zur Für- und 
Selbstsorge über Generationen hinweg – sind zu 
erwarten? 

Das Projekt untersucht diese Fragen an exempla-
rischen Schlüsselkonzepten der aktuellen Debatte: 
(1) am Trauma als Feld der Überlagerung von psy-
chologischen und biologischen Übertragungsme-
chanismen, (2) an der Mutation, einem Zentralbe-
griff von Genetik und Genomik, dessen Geschichte 
einen Kristallisationspunkt für die Verschiebungen 
innerhalb der Biowissenschaften darstellt.

10
 /

 1
2
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 Mitarbeit Vanessa Lux, Ohad Parnes,   
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Kulturelle Faktoren der Vererbung

Europäische Kulturgeschichte www.zfl-berlin.org

WA LT E R  B E N J A M I N  unterschied das barocke 
Trauerspiel als Form von der Tragödie. Dabei han-
delt es sich weniger um distinkte Gattungen als um 
zwei Formen der Theatralität und kulturelle Ord-
nungsmuster mit je spezifischen Ausprägungen von 
Politik, Darstellung und Affektivität. Denn nicht 
nur auf der Bühne, sondern auch in anderen Diskur-
sen wird die Erfahrung der Welt immer wieder als 
›traurig‹ oder ›tragisch‹ gedeutet, wie nicht zuletzt 
die in der Frühen Neuzeit allgegenwärtige Idee 
des ›Welttheaters‹ zeigt. Trauer und Tragik lassen 
sich dabei erst in ihrer wechselseitigen Bezogen-

heit verstehen: So geht etwa Hegels einflussreiche 
Theorie des Tragischen direkt aus der Interpreta-
tion der christlichen Trauer über den Entzug des 
Heils hervor. 

Das Projekt untersucht die Interferenz von Trau-
erspiel und Tragödie an dramatischen Texten des 
17. bis 20. Jahrhunderts und an Diskursen über 
Tragik und Trauer. Zentral ist dabei der religions-
geschichtliche Ort des Theaters in der Neuzeit. 
Denn nicht nur lässt sich an Tragödie und Trauer-
spiel die Interferenz von paganem und christlichem 
Erbe ablesen, weil das Trauerspiel deutlich an die 
christlichen Spieltraditionen anschließt. Darüber 
hinaus scheint das Theater insgesamt von einer 
neuen symbolischen Ordnung bestimmt, die mit 
der Konfessionalisierung und der »Säkularisierung 
des Todes« entsteht. Es kann – etwa im barocken 
Herrscherdrama – zum Ort des gespenstischen 
Fortlebens der Toten und der Trauer werden, es 
kann aber auch – in der tragédie classique – den Ver-
such darstellen, eine neue Ordnung zu begründen. 
Dabei wird Souveränität repräsentiert wie auch 

Öffentlichkeit erzeugt, und zwar gerade in ihrer 
affektiven Form: sei es als Gemeinschaft von der 
traurigen Welt Verfallenen im Barock oder als Pu-
blikum von Mitleidenden bei Lessing. Spätestens 
mit der Weimarer Klassik scheint sich dann die für 
das 19. Jahrhundert konstitutive Öffentlichkeits-
semantik des Theatralen im Rahmen ästhetischer 
Autonomie auszubilden; ein Rahmen, der vom 
postdramatischen Theater des 20. Jahrhunderts 
mit seinen kultischen und sakralen Interessen er-
neut aufgesprengt und überboten wird.
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 Leitung Daniel Weidner

 Mitarbeit Claude Haas

Tragödie und Trauerspiel

Trajekte www.zfl-berlin.org

  Trajekte erscheint zweimal jährlich.

 Einzelheft  8,90 €

 Jahresabo 15 € (Inland), 20 € (EU / Schweiz), 
30 € (Übersee)

 Bezug Buchhandel (I S SN 1616-3036)  
direkt: trajekte@zfl-berlin.org
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Die Zeitschrift Trajekte gibt Einblicke in aktuelle Forschungsgebiete der Kultur- 
wissenschaften anhand von Beiträgen der Mitarbeiter sowie von Gästen und Wissenschaftlern,  
mit denen das ZfL kooperiert.

A
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Heft Nr. 22, 2011
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Heft Nr. 21, 2010 Heft Nr. 20, 2010

ZfL-Organigramm www.zfl-berlin.org
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V E R W A L T U N G

Geisteswissenschaftliche  
Zentren Berlin (GWZ)
Geschäftsführung: Wolfgang Kreher 
 
L E I T U N G 

Direktorin: Sigrid Weigel
Stellvertretende Direktoren: 
Daniel Weidner, Stefan Willer
Konzeptuelle Beratung: 
Thomas Macho (HU Berlin),  
Angelika Neuwirth (FU Berlin)

S T A B

Persönlicher Referent:  
Falko Schmieder
Forschungsreferentin:  
Irmela M. Krüger-Fürhoff
Forschungsassistentin:  
Christine Kutschbach
Presse / Kommunikation:  
Dirk Naguschewski
Büroleitung: Jutta Müller

D A T E N M A N A G E M E N T

Susanne Hetzer  
 
B I B L I O T H E K

Leitung: Ruth Hübner
Mitarbeit: Jana Lubasch, Halina Hackert 
 
P R O M O T I O N S S T I P E N D I A T E N

Jana August, Rosa Eidelpes,  
Frauke Fitzner, Christian Schön

1 B M B F, Programmförderung
2 B M B F, Einzelbewilligung
3 D F G

4  D F G , F O R  9 8 2  
»Kulturen des Wahnsinns«

5 VolkswagenStiftung
6  VolkswagenStiftung / Fritz Thyssen-  

Stiftung, Dilthey-Fellowship
7 Heisenberg-Stipendium
* Doktorand / in

Europa / Osten 

Franziska Thun-Hohenstein 

Das europäische Subjekt  
und der ›Homo sovieticus‹ 1 
Franziska Thun-Hohenstein  
Giorgi Maisuradze 
Matthias Schwartz

Kulturelle Semantik  
Georgiens zwischen  
Kaukasus und  
Schwarzem Meer 5 
Sigrid Weigel 
Giga Zedania (Tbilisi) 
Koordination:  
Franziska Thun-Hohenstein 
Zaal Andronikashvili 
Emzar Jgerenaia (Tbilisi) 
Elene Kekelia (Tbilisi)* 
Konstantine Ladaria (Tbilisi)*

Archiv /  
Kulturwissenschaft
Martin Treml 

Susan Taubes-Edition 1 
Sigrid Weigel 
Christina Pareigis 
Johannes Steizinger

Briefe von und an  
Jacob Taubes 1 
Martin Treml 
Herbert Kopp-Oberstebrink  
Stephan Steiner 

F O R S C H U N G S S C H W E R P U N K T  I I 

Kulturgeschichte des Wissens
F O R S C H U N G S S C H W E R P U N K T  I 

Europäische Kulturgeschichte

WissensOrdnungen 

Stefan Willer 

Prognostik und Literatur 1 
Benjamin Bühler 7  

Stefan Willer 

Theorie und Konzept  
einer interdisziplinären  

Begriffsgeschichte 1 
Ernst Müller 

Übertragungswissen –  
Wissensübertragungen 2 

Falko Schmieder 
Frank Rösl (DKFZ Heidelberg) 

Peter Berz 
Birgit Griesecke 

Marion Herz (DKFZ)

Synergie. Technik und Glaube 
in der Slavia Orthodoxa 6 

Tatjana Petzer 
Anar Imanov*

Narrative des Wahnsinns  
im großstädtischen Raum, 

1900 –1930 4 
Armin Schäfer (Hagen) 

Stefan Wünsch*

Visuelles Wissen 

Margarete Vöhringer 

Das Auge im Labor 1 
Margarete Vöhringer

Gesicht als Artefakt 1 
Sigrid Weigel 

Mona Körte 
Judith Elisabeth Weiss

SchädelBasisWissen.  
Kulturelle Implikationen  

der plastischen Chirurgie  
des Schädels 5 

Sigrid Weigel 
Ernst-Johannes Haberl 

(Charité) 
Volker Hess (Charité) 

Koordination: Uta Kornmeier 
Simon Strick 

N.N. (Charité) 
Li Anna Töppe*

W I S S E N S C H A F T L I C H -T E C H N .  
A S S I S T E N T I N N E N

Sarah Affenzeller, Marietta Damm,  
Birgit Dreiling, Andrea Schulz,  
Jana Wolf, Sabine Zimmermann 
 
S Y S T E M A D M I N I S T R A T I O N

Aleksandra Jović

LebensWissen 

Georg Toepfer 

Kulturelle Faktoren  
der Vererbung 1 

 Vanessa Lux 
Ohad Parnes  

Jörg Thomas Richter

Organismus und Kultur.  
Begriffliche Grundlagen  

und Grenzen der Biologie 1 
Georg Toepfer

Hereditäre Chorea. 
Test – Diagnostik – Prognostik 1

Katrin Solhdju

Religion /  
Repräsentation
Daniel Weidner 

Tragödie und Trauerspiel 1 
Daniel Weidner 
Claude Haas

Figurationen des Märtyrers  
in nahöstlicher und  
europäischer Literatur 3 
Sigrid Weigel 
Angelika Neuwirth (FU Berlin)  
Koordination: Martin Treml  
Maryam Palizban

Zeugenschaft 3 
Sigrid Weigel 
Sybille Krämer (FU Berlin) 
Aurélia Kalisky 
Heike Schlie 
Sibylle Schmidt (FU Berlin) 
Matthias Däumer (assoz.)

www.zfl-berlin.org� Cultural�History�of�Knowledge

T H E  “ E N V I R O N M E N T ”  of the genome as a 
factor in gene expression is increasingly being 
taken into account in the life sciences. Investiga-
tions study for example how nutrition or traumatic 
experiences become “inscribed” on genetic mate-
rial through “imprinting” and “genetic assimila-
tion.” Lifestyle, habits, and traditions are being 
reassessed in the light of their biological conse-
quences for the next generation, and in the process 
cultural factors in heredity are coming into focus. 
Epigenetics in particular is concerned with such 
intersections between nature and culture.

Soft heredity factors were banished from biology 
at the beginning of the twentieth century. In the ad-
vent of Mendelian genetics and the neo-Darwinian 
synthesis, the dogma that biological heredity was 
restricted to genetic transfer became established. 
So the current exploration of how other forms of 
transgenerational transfer are implicated in genetic 
transfer challenges disciplinary boundaries within 
the life sciences.

Drawing on the perspectives of the history of sci-
ence, cultural studies, and psychology, this project 
examines�the�models�and�experiments�that�led�first�
to the exclusion of cultural factors in heredity from 
biological heredity theories—and subsequently to 
the�acknowledgement�of�their�significance�in�recent�
times. On what epistemical and cultural-historical 
premises is this change based? What understanding 
of culture is thus incorporated into biology? And is 
the culturization of biology accompanied by a cor-
responding biologization of culture? What ethical 
and socio-political consequences—for example of a 
responsibility to care for others and oneself across 
generations—can we expect?

The project explores these questions with ref-
erence to exemplary key concepts in the current 
debate: (1) Trauma�as�a�field�where�psychological�
and biological transfer mechanisms overlap and (2) 
Mutation, a central term in genetics and genomics, 
whose history is a focal point for the shifts within 
the life sciences.
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 Funding Federal Ministry of Education  
and Research (BMBF), 2011 – 2013

 Researchers Vanessa Lux, Ohad Parnes,  
Jörg Thomas Richter

Cultural Factors in Heredity

Veranstaltungen www.zfl-berlin.org

Neben interdisziplinären Workshops, die vor allem dem Aus-
tausch innerhalb der wissenschaftlichen Öffentlichkeit dienen, 
veranstaltet das ZfL hochrangig besetzte Symposien sowie im 
Herbst eine Jahrestagung, mit denen einer breiteren Öffentlich-
keit zentrale Schwerpunkte seiner Forschungen vermittelt wer-
den. Die Reihe der Mittwochsvorträge präsentiert herausragende 
Wissenschaftler mit einem Einzelvortrag.

In Kooperation mit Berliner Kultureinrichtungen organisiert 
das ZfL Veranstaltungen, mit denen auch ein nicht-wissenschaft-
liches Publikum angesprochen wird. So führt das ZfL u.a. mit dem 
Literaturhaus Berlin die Literaturtage durch, bei denen Schrift-
steller eingeladen werden, um mit Wissenschaftlern über ihre 
literarischen Texte zu diskutieren; für das Museum für Kommuni-
kation organisiert es Vortragsreihen zu den Sonderaustellungen.

Zudem sind am ZfL mehrere Foren angesiedelt, in denen inter-
essierte (Nachwuchs-) Wissenschaftler die Gelegenheit zum Aus-
tausch und zur Projektvorstellung nutzen können, so das Forum 
Interdisziplinäre Begriffsgeschichte, das Forum SynergieWissen /
Synergietalks sowie der Habilkreis, der sich gezielt an Habilitie-
rende der literatur- und kulturwissenschaftlicher Fächer wendet.

Das ZfL präsentiert die Ergebnisse seiner Arbeit 
in vielfältigen Formen der Öffentlichkeit

  Aktuelle Informationen finden Sie unter: 

 Internet zfl-berlin.org/veranstaltungen

 Newsletter unter: zimmermann@zfl-berlin.org

10
 /

 1
2

Zentrum für Literatur- und Kulturforschung  ·  Schützenstraße 18  ·  10117 Berlin  ·  Tel. +49 · (0)30 · 201 92 -173  / Fax -154  ·  kommunikation@zfl-berlin.org

A
bbildungen: C

arolyn Steinbeck · G
estaltung

Das  Berlin betreibt interdisziplinäre Forschungen zur 
»Europäischen Kulturgeschichte« und zur »Kulturgeschichte 
des Wissens« auf Basis philologisch-kulturwissenschaftlicher  
Methoden. Kultur wird am ZfL aus ihrem doppelten Ursprung  
aus Kult und techné betrachtet, Literatur als Überlieferungs-
medium von historisch und kulturell differentem Wissen und 
als Archiv des kulturellen Gedächtnisses. Im Mittelpunkt  
stehen die teils verdeckte Prägung der Moderne durch vor-
moderne, insbesondere religiöse Begriffe, Praktiken und 
Deutungsmuster sowie die zumeist vergessene, aber in der 
Gegenwart fortwirkende Geschichte wissenschaftlicher  
Theoreme, Begriffe und Verfahren. Die Forschungsprojekte  
konzentrieren sich auf Probleme, die die Kompetenzen  
verschiedener Disziplinen erfordern, und auf Themen am 
Schnittpunkt von Geisteswissenschaften, Naturwissen-
schaften und Künsten.

The  pursues interdisciplinary research in the areas 

 of “European cultural history” and “Cultural history of 

knowledge”; the methodology informing this research is 

tied to both philology and cultural research. At the ZfL, 

“culture” is considered in terms of its double origin in cult 
and techné, “literature” as a medium for the transmission 

of historically and culturally differentiated knowledge and  

as an archive of cultural memory. Our research centers 

around the partly hidden imprint of premodern—espe- 

cially religious—concepts, practices, and interpretive  

patterns upon modernity, and around the continuing im- 

pact of historical theories, concepts, and procedures, 

which tends to be overlooked. Research projects focus on 

problems that intersect with a wide range of disciplines. 

They are located at key junctures between the humanities, 

the natural sciences, and the arts.
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Aktuelle Programmhinweise erhalten Sie über unsere  
Mailing-Liste. Bitte senden Sie eine E-Mail mit Betreff  
»Mailing-Liste« an zimmermann@zfl-berlin.org

For up-to-date information on the ZfL please join our  
mailing list by sending an email with the subject heading  
“mailing list« to zimmermann@zfl-berlin.org

Institutsmappe  Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin (ZfL), 2012

Zentrum
 für Literatur- und K

ulturforschung B
erlin 

Berlin C
enter for Literary and C

ultural R
esearch

Zentrum für Literatur- und  
Kulturforschung Berlin

Berlin Center for Literary  
and Cultural Research

ZfL-Selbstdarstellung 2012, 2-sprachig (de / en), Mappe mit Einlegekarten, 20 Projektdarstellungen

Das  Berlin betreibt interdisziplinäre Forschungen zur 
»Europäischen Kulturgeschichte« und zur »Kulturgeschichte 
des Wissens« auf Basis philologisch-kulturwissenschaftlicher  
Methoden. Kultur wird am ZfL aus ihrem doppelten Ursprung  
aus Kult und techné betrachtet, Literatur als Überlieferungs-
medium von historisch und kulturell differentem Wissen und 
als Archiv des kulturellen Gedächtnisses. Im Mittelpunkt  
stehen die teils verdeckte Prägung der Moderne durch vor-
moderne, insbesondere religiöse Begriffe, Praktiken und 
Deutungsmuster sowie die zumeist vergessene, aber in der 
Gegenwart fortwirkende Geschichte wissenschaftlicher  
Theoreme, Begriffe und Verfahren. Die Forschungsprojekte  
konzentrieren sich auf Probleme, die die Kompetenzen  
verschiedener Disziplinen erfordern, und auf Themen am 
Schnittpunkt von Geisteswissenschaften, Naturwissen-
schaften und Künsten.

The  pursues interdisciplinary research in the areas 

 of “European cultural history” and “Cultural history of 

knowledge”; the methodology informing this research is 

tied to both philology and cultural research. At the ZfL, 

“culture” is considered in terms of its double origin in cult 
and techné, “literature” as a medium for the transmission 

of historically and culturally differentiated knowledge and  

as an archive of cultural memory. Our research centers 

around the partly hidden imprint of premodern—espe- 

cially religious—concepts, practices, and interpretive  

patterns upon modernity, and around the continuing im- 

pact of historical theories, concepts, and procedures, 

which tends to be overlooked. Research projects focus on 

problems that intersect with a wide range of disciplines. 

They are located at key junctures between the humanities, 

the natural sciences, and the arts.
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